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W: 17.
^bonnemeiitspreis!

I Nr die Stadt Solo-
..Ihuru:

>Ib>àhi,^ M. 4. 50.
-rtr.M)r..:'Fr.Z.L5.

> Franco^ für dir ganze
Z. Schweiz^
HMW.! Fr.I>.-
à^'àhN^ Fr.'4 90.

S à das A u 6, a,, i) ^I Halbjahr franco:à ganz Deutschland
' "'Frankreich Fr. «!.

Samstag den 26. ?lstril

Schweizerische
Mir Italien Fr. 5. 50.
Für Amerika Fr. 8. 50

Sinrückungsgobühr
III «'is. die Pelitzeile
l l Sgr. ----- 8 Kr. für

Deutschland.)

Erscheint
jeden S a in stag

Bogen stark.

Briefe und Gelder
franco.

î^lyreisten des Kochwst. Wischofs
vslt Wasel

"n den Tit. hohe» Aundesriith der
schweizerische» (Kidgenossenschnft.

(Dchlusi.)

Ich bin, wie Höchste wohl begreifen
^tden, im Falle, meine Stellung nnd
'"kin Recht atd^Bischof von Basel — selbst

^ eine heilige Gewissenspflicht — ans-

^cht halten und, namentlich gegenüber den

ttgriffsbestrebungen der Konferenz-Stande-

^êhrheit, bestinlintestenS wahren zu müssen.
6 dünkt mich, diese fünf resp. Negiernngen

î^hst sollten einschen, daß ein katholischer
t>chof nnip" einmal nicht in Folge eines

^ichlnsseS konferenzirender Stände sich selbst

^ legitim abgesetzt erachten kann; er ist

t>rchans gehalten, in Bezug ans das bi-

^höfliche Amt und seinen Fvrtbesitz nur
^ katholische Kircheurecht als gültig an-

^erkennen. Btag ich eS nun auch natür-
^ch finden, daß die Ständemehrheit einer
Widern Theorie sich zuneigt, welche aus-
"tthnislos Alles dem Ausehen deö Staates
ìAtertvirft nnd diesen im Kirchlichen will-
îlìrlich schalten läßt, so glaubte ich doch

'llig erwarcken und fordern zn dürfen,
^ "töchte mit Rücksicht auf meinen Stand-
h"nkt allerwenigstenö von jedem Vorwnrf

Andichten krimineller Ab-
lichten und H a n d lnn g e n sals z. B
"lterschlagnng nnd dgl.) Umgang genom-
>en werden. Leider finde ich bei meinen

Gegnern in dieser Hinsicht andere Dried-
ìîdern und Ansichten vorwiegend. Bei

mAer Verwaltung, die mir laut ausdrück-
iicher Willenserklärung der Testatorin größt-
^glichen Spielranm innert ausgesprochener
Ävecke belassen sollte, wirft sich nun diese

I ^iaatsgewalt gleichsam zur Controlirnngs-

behörde auf, deren veranttvortlicher Ange-

stellter ich gewesen w'äre und welcher ich,

mit dem Momente des einseitigen Ab-

setznngsdekretes, wie an den Eigenthümer

zurück, Alles zn übergeben hätte — schroff

gleich anfangs mit kriminalischer Verfol-

gnng bedroht. Ich erlaube mir die Frage,

ob ein gethaner Rekurs an die Vundeöbe-

Horde nicht wenigstens ein solches Ver-

fahren hemmen kann.

4) Ich wage es, Sie, hochgeehrteste

Herren, aufmerksam zu machen, daß eine

solche Abberufung, wie sie die Konferenz-

mekrheit sud 20. Jänner abhin an meiner

Person nnd meinem Amte vollzogen, auch

abgesehen vom Unrecht gegen die Kirche,
die bischöfliche Autorität, die Gläubigen .w.,

eine große materielle Schädigung, die zeit-

lichen Eristenziuittel des Unterzeichneten be-

treffend, in sich schließt. Ich werde neun-

lich der bischöflichen Einkünfte nuderrechtlich

verlustig, wogegen ich hiemit auch vor Ihrer
Behörde meine feierliche Rechtsverwahrnng

anSspreche. Nebstdem kommt noch ein an-

derer Umstand in Betracht. Ich hatte da-

malö, da ich zum Bischof von Basel, ganz

vlme mein Zuthun, erwählt ward, ein

ehrenvolles nnd ausreichendes kirchliches

Beuefizium inue, ich war Pfarrdckan in

Delmnont, und ohne jene Wahl und Ve-

fördernng wäre ich es heute noch. Die

Billigkeit würde demnach erfordern, daß

man wenigstens nicht ohne unparteilichen

Untersuch, der mir nie zu Theil ward, so

grell in meine jetzige Amtsstellnng eingriffe;
aber nein! bloß wegen Differenzen in

grundsätzlichen Anschauungen verstößt mich

eine Ständemajorität von hohem Amte, dem

ich eine angenehme Stellung ungern gc-

opfert hatte. Würde dazumal die Diöze-

sankonferenz es mit einer Andeutung mich

haben ahnen lassen, daß sie mit ihrem ge-

übten Privilegium des persönlichen P l a-

z etS (als zwusoim non in inns A'i'ntn)

auch ein beliebig a n w e n d b arcs
Dcplazctirungs recht in b e g r i f f e u

verstehe, — daß sie meine Erwählung
so auffasse, wie sie dieselbe jetzt auslegt,
d. h. mit dem Vorbehalt, den Bischof her-

nach jederzeit ans die Gasse stoßen zu kön-

neu: ich hätte jedenfalls das Amt ab-

gelehnt. Allein wem konnte dazumal

eine solch' neue, unerhörte Theorie einfallen?

Die Kirchcngeschichte weist in allen ver-

flossenen Jahrhunderten kein einziges gleich-

artiges Beispiel auf. Ich darf mich also

beschweren behandelt worden zu sein, in
Mitten eines sich geordnet nennenden Frei-

staates, wie noch kein Bischof in welchem

Lande immer behandelt ward.

5>) Auch darauf bitte ich Sie, hochge-î

ehrteste Herren, Ihre Aufmerksamkeit gütigst

richten zu wollen, daß das staatliche Vor-
gehen der fünf Stände gegen mich für alle

Zukunft die Folge haben würde, daß für
den Vischoföstnhl von Basel kein würdiger,

Mannescharakter besitzender Geistliche je

sich mehr wählen lassen könnte noch würde.

Wer wollte und dürste auch ans die
Probe gleichsam sich weihen und anstellen

lassen? Wer wollte seine bisherige Amts-

stellnng, welche sie immer sei (und eS kann

sich der kaum in einer niedrigen und pre-

kären befinden, der zum Bischof auSersehen

wird), aufgeben, um einen Bischofsstnhl

zu besteigen, von welchem herab verdrängt

zn werden er um so sicherer und eher er-

warten müßte, je pflichtgetrencr er sein

bischöfliches Amt verwalten wollte. Jeder

katholische Geistliche, der sein Gewissen und

seine Ehre nicht an eine »«gemessene Am-

bition verkauft hat. wird sich bedanken, auf

der Basis jener Grundsätze, die man gegen-

wärtig wider mich zur Geltung bringen
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möchte, zur Bischofswürde erhoben zu wer-

den. Welch' eine düstere Zukunft eröffnet

sonnt die Handlungsweise der Konferenz-

Mehrheit einem so wichtigen, die halbe

Schweiz umfassenden Bisthum? — Es ist

zu hoffen, der hohe Bundesrat!) werde schon

aus diesem Gesichtspunkte solch' folgen-

schwerem Unrecht entgegenzutreteil sich ver-

anlaßt finden und Prinzipien entschieden

deSavouiren, die nur verwirrend und zer-

störend in die Geschicke des Vaterlandes

einwirken könnten. Ueberhaupt scheint mir

der Grundsatz, daß dem Plazet, d. h. der

staatlichen Mitwirkung zu Etwas, unbedingt

und schlechthin auch eine Deplazetirungöbe-

fugniß zur Seite gehen müsse, ein sehr be-

deutlicher zu sein. Im kirchlichen Gebiete

ist er jedenfalls um so unannehmbarer, als

daS Mitsprechen der Stände bei der Bi-
schoföwahl nur als eine vom apostolischen

Stuhle aus gewährte V e r g ü n st i g u u g

dasteht, wie aus dem Texte deö Erhorta-
tivnsbreve PapftS Leo XII. vom 15. Sep-

tember 1828 und allen vorgäugigen Ver-

Handlungen erhellt, und als die neu bean-

spruchte Deplazetirung dem Geist und Gesetz

der katholischen Kirche schnurstracks entge-

geuläuft.

0) In meiner Zuschrift vom 8. Februar

abhiu habe ich es betont, daß ich als schwei-

zerischer Bischof und Schweizerbürger er-

warteil und fordern kann, nur v e r f a s-

sungs mäßige Behörden aner-

kennen zu müssen und auf versas-
s ungs mäßiges Recht mich stützen

zu dürfen. Das Borgehen der Konferenz-

Mehrheit ist ein solches, welches die posi-

tiven Bestimmungen von Verfassung und

Gesetz umgeht und hauptsächlich vom be-

guemen Standpunkt politisch-kirchlicher, ein-

seitiger Theorien mich und meine Amts-

Wirksamkeit angreift. Ich ersuche die hohe

Bundesbehörde inständigst, gegen solche Will-
kürlichkeit mein individuelles und mein Amts-

recht zu schützen.

Ich bitte Sie deßhalb auch, hochgeehrteste

Herren, in all' dem, was etwa gegen mich

vorgebracht werden wird, genau Phrase von

Thatsache, Schein vvn Wirklichkeit zu un-

terscheiden. Denn, wenigstens nach dem

bisherigen Verfahren meiner Ankläger zu

urtheilen verslichen sie es meist und mit

Vorliebe, in Allgemeinheiten sich zu er-

gehen und Schatten zu werfen, die aus

subjektiver Auffassung herrühren. Dagegen

wage ich zu verlangen, daß nur geprüfte

Wirklichkeit und Thatsache, bestimmtes Ge-

setz und positives Recht maßgeblich auf mein

und meiner Diözese Schicksal einwirken.

Gerade aber an der hohen Intelligenz der

obersten eidgenössischen Behörde und an
deren strengem Gerechtigkeitssinne wird sich

— so hoffe ich zuversichtlich — der Schaum

vager Anklagen und bloß klangreicher Rä-
sounements zerschellen. — Der hohe Bun-
desrath wird auch der christl. Kirche so viel

Recht sprechen und soviel Schutz verleihen,

daß sie annoch für künftige Generationen

eine segensvolle Wirksamkeit im schweizer!-

scheu Vaterlande wird bewahren können.

Indem ich nochmals wiederhole, daß ich

die Pflicht und das Recht habe, dem Diö-
zesankonferenzbeschluß vom 29. Jänner ge-

genüber am Titel und Amt eines Bischofs

von Basel festzuhalten, und überdieß be-

merkend, daß ich glaube, in Sachen der Re-

ligion und deö Gewissens wäre wenigstens

die Stimme des katholischen Volkes selbst

in jedem Kanton einzuvernehmen, indem

dieses nicht für solche Zwecke seine staat-

lichen Behörden erwählt hat und wählt,

— empfehle ich wärmsteuS Ihrer obersten

Autorität und Ihrem Wohlwollen, hochge-

ehrteste Herren des VuudesratheS, meine

vorgebrachten Beschwerden und meine au-

gegriffenen Rechte, einem weisen und billi-
gen Ausspruch mit völligem Vertrauen eut-

gegensehend.

Genehmigen Sie bei diesem Anlaß die er-
neuerte Zusicherung meiner ausgezeichnetsten

Hochachtung und Ergebenheit, womit zu ge-

harren die Ehre habe,

Hochgeachtetste Herren,

Solothurn, den 7. April 1873,

Ihr dienstbereitwilligster

P Eugenws,
Bischof von Basel.

Antwort des Hochwst. Bischofs
an die Katholiken des Birserk.

In der tiefen Betrübniß, in welche

ich mich versetzt sehe, war mir Ihre Zu-
stimmungsadresse ein süßer Trost, den ich

Ihnen, sowie Ihren wackern Freunden

und Gesinnungsgenossen im BirSeck aus's

Herzlichste veidanke. Es ist so

durch blendende Schla gwö ^ te

und entstellte D a rle g u n go

aus der Geschichte eine arM

Bevölkerung zeitweilig irre zu

um so größer ist die Anerkennung, >oe

das katholische Volk des VirSecks »'"

seiner Staudhafligkeit willen verdien >

um so inniger mein Dank für die man»

hafte Treue, mit welcher dasselbe für st»^
verfolgten Bischof eintritt. Nur

Stunden noch, und ich werde, der

walt weichend, die bischöfliche
Woh>uu0

verlassen; es drängt mich, eine dieser ^

ten Stunden dieser treuen, hochh^Z^

Bevölkerung zu witmen, und Ä»^
Verehrtester Herr, zu Handen Ihrer' ^
Freunde, jenen Dank auö ganzer

ansznsprechen. „
Seien Sie überzeugt, all' das ^

^l' dU
daS man meiner Person ^ »"

Schmach, welche man, im Hirten, der S

sammlen Heer de — all' daS

welches man der hl. Kirche als sol

zusügt, so tief ich es empfinde,

mich noch weniger als das fürcht
l i ch e Schicks al, dem man, ^

"

solchem Wege, die GcselW^

überhaupt unaufhaltsam eu

g e g e nfüh r t.
^

Sehen wir denn nicht zur

schon die schwarzen Gewitterwolke»,
^

riugS am Horizonte auftauche»?

wir nicht zur Stunde schon den

lichen Donner in der Ferne grollen?
'

durchzucken nicht jetzt schon — »"s ^
finstern Abgrund? der sozialistische»

anarchistischen Vereine — die

Blitze, welche daS Gebäude der sto»^

Ordnung und aller christlichen Civils
tion in Brand stecken sollen, unsere

länder? — Heute mehr als je sollte
^

staatliche Anklorität, durch unerschütte>ll0^

Festhalten an den ewigen Grundsätze»

Ordnung, der Freiheit und deS Rech^
ihre Macht konzentriren, um, vereint

der kirchlichen Auktorität, dem glühe»^
Lavastrome, der unö bedroht, eine S^r^
zu setzen. Heute mehr als je soll^''

Träger der Staatsgewalt, eingedenk

schweren Verantwortlichkeit, jeder polll^
Leidenschaft und jeden konfessionelle»

Urtheils sich entschlagen, u m dem tiefst^,
und h e i l i g st e n G e f ü h l e i " ^
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^ust des Volkes, dem r e l i-

^°sen Gefühle, gerecht zn
dadurch sich selbst, in den

"gen des Volkes, jene heilige Würde
" wahren, ohne welche alle Titulaturen

Klingklang sind,
^in Herz blutet beim Gedanken, daß

" ^ vielen Ladern und Reichen vielfach
^ gerade Gegentheil stattfindet, nnd

î,^' ^^en, welche der Allmächtige
' ätern deö Volkes gesetzt hat,
" ì ihre große Aufgabe zn erfassen, eine

lsche Lust darin suchen, die Träger
^ kirchliche,, Gewalt, als lästige und
°Mßte Nebenbuhler, durch die Wucht

Gewalt zu erdrücken, wodurch sie

iMißlich »jchjg nndereS erreichen, als die

^
w ä chu n g n n d E ntw e i h n n g

^ ^ t a a t S a u k t o r i t ä t selbst,
li. ,.v,â,,à„,

^
î" aber, sollen wir bei dieser Sachlage

^
so überraschend ähnlich ist der

der Dinge unmittelbar vor den

.„^înissen der sogenannten großen fran-
^ivolution — sollen wir den Muth

>ere>,? Fast möchte man's, wen» man

^ k, wie die fürchterliche Lehre, welche nnS

cv ^'îreich j„ der zweiten Hälfte deS letzten

,.^^""dertö gegeben, in den Wind ge-

»iid^î" Parlamente, Gerichtshöfe

^ ^àgierungen schienen daselbst in den

und 7<ler Jahren kein wichtigeres

sr^^ haben, als religiöse Streit-
bitt^, lächerliche Machtsprüche zn

^^'den, die sogenannten Uebcrgriffe eines

^"flst

r ^"^"läuner, Verbrechern gleich, zu ver-

a^vsen Papsteö mit weitauögeholten

^ m>eiche„ zurückzuweisen und friedliebende
we>is, "

srl^^^ — ">beß die Gewalthaber in un-
>iew^ ^^blcnduug mit den Männern

^ ""gelten, welche den Sturm, der am

^
îusse der Mer Jahre zum NuSbrnch

ì»>rch Wort nnd Schrift verbreiteten,

tz^^uhes geschieht in unsern Tagen,

r î" wir da den Muth verlieren und

H
"ungsloö den Kahn, der uns trägt, dem

!"ì>el überlassen?

le,
"ein! Vor allem haben wir an

à l^^Mgnng fest zu halten, daß die

^i^îige Hand, welche seit achtzehn

^ "Hunderten unsere hl. Kirche durch alle
"Uue der Verfolgungen so wunderbar

Nacht und Bedrängniß
Wieder zum Licht und zum Triumphe

geführt hat, ihre Segungen auch unserem

Geschlechte nicht entziehen wird, w e n n

wir redlich o h n e M cn s chen -

furcht, aber auch o h n e L e i d e n-

s ch a f t und ohne Selbstsucht
daö uns'rige thun,

DaS gläubige Volk bete und arbeite,

d, h, es ergreife mit Beharrlichkeit jedes

gesetzliche Mittel zur Aufrechthaltung der

hl, Religion seiner Vorväter und zum

Schutze der bedrängten Kirche!
Die Hochw, Priesterschaft bete und arbeite,

d. h. sie fahre fort, in Geduld und aller

Lehrwciöheit, nach der Mahnung deS Apo-
stets, zu untenichten und auf den unend-

lichen Werth der Güter, um welche der

gegenwärtige Kampf sich dreht, hinzuweisen!

Den Erfolg aber all' unserer Be-

mühnngen stellen wir getrost unserm gott-
menschlichen Hohenpriester, Jesu Christo,

anheim; und sehen wir auch zeitweilig
unsere schönsten Hoffnungen vereitelt und

unsere Arbeit erfolglos: getrost, wir sind

des Herrn, unsere Sache ist die Sache

Gottes!

Muß auch der Oberhirte der Diözese

Basel, durch schnöde Verläuindung in den

Augen der Welt entehrt, gleich einem Ber-

brechcr das Hauö seiner sel. Vorfahren

verlassen: Größere, als ich bin, haben ein

ähnliches Geschick erduldet! Bestieg ein

heiliger König David, von seinem eigenen

pflichtvergessenen Sohne Absalon verfolgt,
weinend und wehklagend den Oelberg; ward

unser göttliche Erlöser selbst, von seinem

auSerwählten Apostel Jndaö verrathen, der

Willkür seiner Feinde preisgegeben: wie

dürfte ich allzusehr über mein Geschick mich

beklagen, oder gar inuthloö werden! Der

König David sah daS unrühmliche Ende

seincö treulosen Kindes; Christus erstand

siegreich auö dem Grabe, Getrost! Auch

für unS schlägt die Stunde, wo wir alle

in Bewunderung undDaukauSrufen werden:

o Herr, wie wnuderbar sind deine Wege,

und wie gnädig hast du nnS errettet auS

der Hand unserer Feinde I Wo unsere Noth

am größten, da warst Du unS, ohne daß

wir eS ahnten, am nächsten!

In diesen Gesinnungen, Verehrtester Herr,
wollen wir ausharren Hat der hl, Paulus,

seiner göttlichen Sendung bc-

wußt, sogar oem Engel, der ein anderes

Evangelium verkünden würde, Fluch ge-

sprachen, so muß auch in unserer Zeit,
wo die Lüge sich in daS Gewand der

Wahrheit zn kleiden, und a u S dem
Munde redegewandter Men-
s ch e u sich i n ' S Herz so m a n ch e s

Arglosen einzudrängen weiß,
unerschütterlich festgehalten werden am

Worte deijenigen, welche „vom hl. Geist
gesetzt sind, die Kirche GotteS
zn leiten." Seien wir besonnen und

klug, unzugänglich den Versühriingskünsten

arglistiger Wortführer, die unberufen
sich ein- und a u f d r ä n gen — da-

gegen treu festhaltend an den r e ch t-

mäßigen Verkünd ern der Heils-
Wahrheit, nach der Ueberlieferung

unserer Bäter.

Wir arbeiten nicht allein. Von allen

Seiten steigen die Gebete für unsere ver-

folgte Kirche zum Himmel empor, zum
Thron der Gnade, an welchem ein seliger

Niklauö von der Flüe und alle Heiligen
deö SchweizerlandeS unsere mächtigen Sach-

Walter sind.

Ich aber, verehrtester Herr, erhebe in
tiefster Rührung und innigster Vaterliebe

meine Hände zum Vater des Lichtes

und zu Maria, der Trösterin aller Be-

trübten, der Helferin der Christen, und

segne Sie und die gesammte Bevölkerung
deö BirSecks. Möge der Segen des um

Christi willen verfolgten Oberhirten Ihnen
allen zum zeitlichen und ewigen Heile ge-

reichen!"

Solothurn, den 11, April 1373.

si' Eugcilius, Bischof von Basel.

Avis an die Hochw. Geistlichkeit
der Diöcese Basel.

(Amtlich.)

Die Voranösetzungen, welcher man sich

bis zu den neuesten Ereignissen anvcr-

trauen zn dürfen glaubte, cS werde der

Charakter der Vertraulichkeit und der Hei-

ligkeit von GcwissenSaugelegenheiten unter

allen Umständen einem bischöflichen

Archive gewahrt bleiben, war Ursache,

daß im BiSthum Basel hinsichtlich deS

brieflichen Verkehres zwischen Geistlichkeit

und ViSthuinöbehörde mehrere Uebelstände

stillschweigend geduldet wurden, welche sonst

unzulässig sind und namentlich in Deutsch-

land nirgends hingenommen werden. Da-
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hin rechne ich insonderheit die drei Uebel-

stände:

1. Daß die streng amtlichen nnd Amts-

fachen behandelnden Briefe meistens sich

durch nichts Aeußerlichcs oder Formelles

von Privatbriefen unterscheiden;

2. daß zwei, drei oder mehrere amt-

liehe Geschäfte, obwohl unter verschiedene

Rubriken fallend, die einen selbst vertrau-

licher Natur oder Gewisseuösachen beruh-

rend, andere öffentlichen Charakters, im

Einen und selben Briefe oder aus dem

gleichen Blatt Papier Behandlung fanden;

und

3. daß in den Geschäfts- und AmtS-

briefen selbst noch private Nachrichten,

confidentielle Aeußerungen, frenndschaft-

liehe Ergüsse Aufnahme gefunden.

Wie gesagt, so lange die Helligkeit
eineö bischöflichen Archivs bis vor dem

Forum der Regierungen Beachtung fand,

dachte man nicht so sehr an die Nachtheile,

welche mit dieser Korrespondenzweise sich

geltend machen können. Allein die jetzt

widerrechtlich geschehene Confiscation deH

bischöflich-basel'scheu Archives hat uns den

gefährdenden Ch a r a k ter solchen

Verfahrens auf einmal in unheimlichster

Weise enthüllt und jene geduldeten Uebel-

stände zogen unS in den letzten Tagen

vor der Confiscation eine beinahe er-

drückende Arbeit der Sichtung zu, die

sich zudem nur mehr auf die Zeit deö

Episcopates unseres jetzigen Bischofs Engen

erstrecken konnte.

Man wird begreifen, daß es nicht in

persönlichem Interesse, auch nicht zunächst

im Interesse der bischöflichen Behörde, son-

dem in demjenigen der gesummten Bis-

thumSgeistlichkeit geschieht, wenn wir sie

bitten, von dato an ein rationelleres und

geschäftlich formelleres Verfahren in

der Amtskorrespondenz zu beobachten, wo-

für wir folgende Andeutungen geben

wollen:
1. Alle »mtlichm Schreiben (wozu

kirchlich auch DispenSbegehren über Ehe-

Hindernisse öffentlichen Charakter« gehören)

sollen oben, links oder in der Mitte,
die Bezeichnung haben: „Amt S suche".

3. Alle nmtlichrn Schreiben sollen

wenigstens das Format deö Q u art-
Briefbogens haben, und nicht ein kleineres.

3. Kein Schreiben handle von zwei

oder mehreren amtlichen Geschäften

zugleich, sondern jedes verschiedene Anlie-

gen werde auf bes onderem Blatt
behandelt. Es versteht steh hiebei, daß

Titulatur und Schluß auf das We-
sentliche zu reduciren sind — unter

Wegfall verlängernder Höflichkeitsformen.
4. In keinem Schreiben, das als

„ A m t s s a ch e " überschrieben ist, er-
taube man sich Mittheilungen oder Aenße-

rungen, welche eventuell nicht alle Welt
lesen und vernehmen darf.

5. Man verlange und beanspruche nicht,
daß irgend ein Brief, der nicht alö „Amtö-
fache" überschrieben ist, von der bischöf-

lichen Stelle oder Kanzlei a u f b e w a h r t
werd e. Man hat eine Art Belagerungs-
zustand für die katholische Kirche herbei-

geführt, der es ihr empfiehlt, so wenig
als möglich der öffentlichen G e-

Walt Material zu bieten, das sie mög-
licherweise zur Befeindung der Kirche und

Geistlichkeit gierigst verwendet.

Wir bringen der Hochw. Geistlichkeit

zur Kenntniß, daß wir bei uicht-entspre^
chenden Zuschriften die Befuguiß unS re-
serviren, sie' an den Einsender zur Um-
änderung in die regelrechte Form zurück-
zuspediren.

Die Stellung der Staatsgewalt
zur Unfchlbarkeitssrage.

Mit einem Wachtrag iiöer SlMöus
nnd Jastenmandat.

(Schluß.)

lV. Wenn dieser R a t h s chluß
oder dieses Werk von Men-
scheu i st, so wird es zerfalle u.
Wenn es aber von Gott ist, so
könnt ihr eö nicht zerstören.

Aus all' den bisher entwickelten Grün-
den ergibt sich der Schluß, daß es um
einen Kampf gegen die Unfehlbarkeitslehre
eine höchst bedenkliche Sache ist. Der Er-
folg desselben wird jedenfalls theuer zu
stehen kommen, lange auf sich warten
lassen, zudem noch zweifelhaft sein.

„Trotz alledem läßt sich nicht annehmen,
daß die einmal aufgeregten Wogen sich

wieder harmlos zur Ruhe legen werden.

Die katholische Kirche steht mit ihrer über-

natürlichen Religion, mit ihrer Offenbar

rungSlehre und ihrer auf göttlichen Beistand

sich stützenden Lehrautorität einer Welt

gegenüber, welche ganz entgegengesetzten

Anschauungen huldiget, welche insbesondere

von Offenbaruugs- und Autoritätsglaube»

nichts mehr wissen will. Diese antichê

liche Weltanschauung hat in unseren Tage»

jene Durchbildung, Verbreitung und Ma 1

erlangt, welche sie in den Fall bringt, de»
^

Kampf mit Kirche und Christenthum

wagen und mit ihnen um die Herrsch»!

zu streiten. Der Kampf zwischen
dieß»

zwei geistigen Mächten ist durchaus

vermeidlich geworden, eS muß entschied

werden, ob die Zukunft dem positiv ^

Christenthum oder dem humanistisch

Nenheidenthnm gehören soll. Nur sth

einen Punkt könne» Menschen »och

scheiden, über die Art und Weise, wie de'

Kampf geführt werden soll. Mau ka»
^

denselben führen mit gerechten und »ng^
^

rechten Waffen, auf dem Boden der

heit oder deö Zwanges. Die Kirche stts

hat in Sachen keine Wahl zu treffe».
'

muß und wird ihre Lehre festhalten, ^

es, was es wolle, und auch der Weg, ^
dem sie dies zu thun hat, ill ihr dR

ihre eigenen Grundsätze vorgezeichnet. â
len kann nur noch der Staat. Wen» ^
moderne Staat den von ihm selber p^
»urteil Grundsätzen der Glaubens- "»

Gewissensfreiheit treu bleiben will, s»

er den Kampf mit geistigen Waffe»

kämpfen lassen, ohne sich anders bei de>

selben zu betheiligen, denn alö

ischer Schützer des Rechtes und der »r

heit Aller. Glaubt aber die Staatsge»^
selber gegen die Kirche Partei nehme» "

mit den Waffen der Gewalt u»d

Zwanges sich in den Kampf hs^'h,
sollen, so wird derselbe eine nach ^

Seiten verderbenbringende Form anueh»

ohne daß das schließliche Resultat iW >

diese Einmischung ein anderes wird.
^

^

Die Erfahrung beweiset eö. Als

nebst Johannes zuerst vor Gericht st»" ^
sagte einer der Richter, der hellblic^ >

Gamaliel: „Lasset ab von diesen Mä»»^
Ist ihre Sache nur Menschenwerk, s^.^ ^
eS zerfallen; ist eö von Gott, s»

^

^
ihr eö nicht zerstören." Ist die

von achtzehnhundert Jahren nicht hs,,
chend für den Beweis, daß die KirA A
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M'îs? ^Mverk, daß sie etwas Höheres sein

^ ?denn sie mir eine menschliche

Achtung wäre und sich dennoch die

^chchlbarkeit zuschreiben wollte, so würde
gesunde Aienfchenverstand über eine

K Anmaßung hinwegschrciten, ohne daß
die Staatsgewalt dabei mit Zwangs-

Killte komnien muß.

^
^ ^ oö Werk aber von" ^ îst, s » könnet ihr es nicht

dem ^ ^ ^ Kirche gestiftet von

^
ohne GotteS nnd geleitet von> Geiste

^alt
^ keine inenschliche Ge-

anhaben, wie sie denn auch

hat
^ ^ bisherigen Angriffe überdanert

(Erinnernng an Makaulah'S be-

dons^'ì ^"ssprnch von den Ruinen Lon-

^"ch sein mag, nnd waö jeder

sick^ ^ Kirche denken mag, so viel ist
daß nian mit Gewalt nicht weiter

ohne Gewalt, Gewalt
H

3 w a n g ans religiösem
^

^ u erweisen sich im m e r

^
" d a u k b a r e, Verlorne n n d

^'^vlle Mühe, — Kömmt

schl
'ì'"> dennoch, so wird unser Gin

dem Schlummer der Gleich-

liest
Ü^^eckt, die Lebenskraft der Kirche

fcika^^' ""d je rücksichtsloser man ver-
fist' ' ^'her wird die Begeisternng

s/ blanken anfflammen, desto ent-

dieî"^ der Widerstand, desto größer
Hstpferwilligkeit werden.

!»is
^ ^^steste Erwägung verdienen die

^
dem Bisherigen gezogenen p r a k l i-

^
^ n S ch l ü s s e. „Die Staatsgewalt

^>n der in Rede stehenden Angelegenheit

^
„«ehr anö dem Wege gehe», anch
sie den Willen dazu hat. Einzelne

n.^'"deu dürften sie in den Fall setzen,
1 über kirchliche Lehrfreiheit und kirch-

svst
^lstnthumSfrageu auSsprechen zu

odx^'' ^^»r sie auch nicht direkte für

^
ì'

gegen die Kirche vorgeht, so werden
K» die bezüglichen Bescheide von der

Milchendsten grundsätzlichen Bedeutung
Werden sie nicht nach der Nicht-

)»ur des strengen Rechts abgefaßt, so

li^ den ganzen garantirten recht-

bed!" Bestand der Kirche in Frage stellen,
"Klichxn religiösen Hader in die Ge-

e'nden bringen und schließlich doch den

mit in den Kampf hineinziehen,"

(Wenn daS schon von kantonalen Behörden

gilt, uni wie vielmehr von Entscheidungen

der BnndeSbehörde!)

^ DaS wäre der Fall, wenn der Staat
a n t i i n f a l l i b i l i st e Gemeinde-
b e s ch lüs se schützen wollte,*) „Damit
würde die bisherige Ordnung kirchlicher

Verhältnisse völlig umgestürzt nnd die km

lholische Kirche als rechtSloö dahingestellt,"

Nur auf einen Punkt sei hier hingewiesen,

zur Erwägung für jeden rechtlichdenkeude»

Blau» : Gemeiudcbeschlüsse über Glauben

nnd Nichtglaubcn sind sinn- und rechtSlos,

Anerkennt man ein kirchliches Lehramt, so

muß dieses entscheiden, waö Glaubens-
satz sei; anerkennt man kein solches, so

muß jedem Einzelnen überlasse» bleiben,

ob er glauben wolle oder nicht. „Da
kommt eS weder auf Minderheit noch

Mehrheit an, sondern auf den rechtlichen

Besitzstand. Die gläubigen Katholiken in
einer Gemeinde haben heilige und »»an-
tastbare Ansprüche auf den unverküizten
Genuß des Gottesdienstes und der Seel-

sorge der bisher dort bestehenden römisch-

katholische» Kirche, und keine Mehr-
h e it von Dissidenten rr n d keine

Staatsgewalt kann sie dieses
G e n n s s e S b e r a u b e u, o h u e cine
h i m m e l s ch r e i e n d e U n gcr e ch -

t i g k e i t z u begehen. Mit Rechts-

grnndsätzeu läßt sich nicht spielen, und

mit einer ungerechten Entscheidung wäre
bald eine abschüssige, verhängnisvolle Bahn
betreten." "*)

Anch die Gegner der UufehlbarkeitSlchre

sollen alle Freiheit genießen, welche Recht
und Gesetz ihnen gestatten. Aber um
ihretwillen soll nicht die ganze RechtSord-

nuug umgestürzt und nicht die garautirte
katholische Kirche in den Stand der Ver-
folgung gesetzt werden.

Nach einer (indirekten) Mahnung an
die Staatsmänner: die Frage mii jnristi-
schein Ernst und Gewissen zu lösen und
die schwere» Folgen zu erwägen, welche im
gegentheiligen Falle entstehen müßten,
schließt der erste Haupttheil der Schrift
so ab: „Die Kirche und die Opponenten
werden zu ihrem Rechte kommen, wenn

ch Ist ill zivil Gemeinden des Kantons Solo
thur» bereits geschehen.

Siehe D ulli ke ».

folgende Sätze als Basis festgehalten

werden:

il. Die katholische Kirche ist mit ihrer

Lehre, ihren Rechten nnd Gütern im

Besitze der staatlichen Garantie, Der
18. Juli 1870 hat an der Kirche, ihrer

Lehre nnd ihrer äußern Stcllnnß nichts

geändert, weil sie speziell bei uns nach-

wcisliar dir llnfchlliarkeitslehrc schon

vorher verkündet hat. Wenn ihre Lehr-

freiheit oder ihr Vermögen von irgend

einer Seite angetastet wird, so ist es

Aufgabe der Staatsgewalt, ihr den

verfassungsmäßigen Schuh angcdcihen

zu lassen.

2. Wenn Glieder der katholischen

Kirche mit derselben nicht einig gehen,

so können sie sich von derselben trennen
und unter Beobachtung der gesetzlichen

Vorschriften eine eigene Rcligionsge-
gesellschnft bilden, oder sich an eine

andere schon bestehende anschließen.

Ein Nachtrag (S, 28 — 42) erörtert

noch zwei der häufigst besprochenen Fragen:
I, Die Rechte dcS Staates und die Kirche;
II, die Toleranz und den ShllabuS. —
Sehr richtig wird er mit der Bemerkung

eingeleitet, daß die Gegner der Unfehlbar-
keitSlchre sich weniger mit diesem Glau-
bcnssatz, als mit den vorgeblichen Couse-

gueuzeu desselben in Vergangenheit und

Zukunft beschäftigen, Waö die Päpste

einst gethan haben, das werden sie, die

Unfehlbaren, künftig wieder thun; Rom

gibt seine Ansprüche nicht ans — daö ist

der Popanz, mit dem man die großen

Kinder schreckt. Selbst in dem sonst so

richtigen Entscheide deS RegiernngSrathes

von St. Gallen erhebt sich „dieser Droh-
fingen" : er will zwar nicht in die glau-
bigc Ueberzeugung eingreifen, will aber

auch keine Conseguenzen dcö
neuen Dogma'S zulassen, die sich

gegen die Hoheit und die Rechte deS Staa-
teö, gegen die persönliche Glaubensfreiheit
und den religiösen Frieden verstoßen wür-
den. Man fürchtet also die Conseguenzen,

die daraus folgen könnte n, — Eben

weil diese Fragen stets wiederkehren, in

öffentlichen Vortrugen und Zeitblättern
daS unermüdlich wiederholte Feldgeschrci

wider die katholische Kirche bilden, hätten

wir sehr gewünscht, daß sie eben so ein-

läßlich besprochen worden wäre, wie die
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Uufehlbarkeitsfrage selbst. Ein III. Punkt:
die Unfehlbarkeitslehre und die rechtliche

Stellung der Individuen und Gemeinden,

ber !i h r t das wichtige Thema besonders

nach den St, Gallischen Verhältnissen.

Zu l. Ein Conflikt zwischen den Rechten

des Staate« und der Kirche kann ans

zweifachem Wege entstehen: daß man cnt-

weder den „alten Kram" des jvsephinischen

StaatSkirchenrechteö wieder hervorziehen

will, oder daß man päpstliche Lehrentschei-

dnngen vorbringt, welche die Selbstständig-
keit und Unabhängigkeit des Staates in

Frage stellen sollen. Diesen letztern Weg

betrat Schulte, einst ein eifriger Ver-

theidiger strengkirchlicher Nechtsanschaunn-

gen, jetzt die große Autorität aller leiden-

schaftlichen Kirchenfeinde. Wie oft mußten

wir schon seine „horriblen" Sähe von den

ehemaligen, nun also unfehlbar gewordenen

päpstlichen Machtansprüchen lesen U) Eben

so oft muß man ihnen den Satz entgegen-

halten: Schulte hat sich schwere geschieht-

liche Verstöße und Entstellungen zu Schul-
den kommen lassen, und unter all' den

vorgeblich' » Anssprüchen der Päpste von
der völligen Unterordnung des Staates
unter die Kirche ist nicht ein einziger
K a t h c d r a l - A u s s p r u ch. Daö wird

nun S. 30 beispielsweise an dem 3. Satze

Schulte'S nachgewiesen: „Die Kirche ist

berechtiget, jede weltliche Macht zu neh-

men und zu verleihen," ein Satz, der sich

nur auf mittelalterliche Verhältnisse bezieht,

und von der Kirche nie und nimmer als

Glaubenssatz aufgestellt wurde. Daß die

Päpste in der neuern Zeit nicht mehr die

Entsetzung von der Staatsgewalt mit dem

Kirchenbanne verbanden, ergibt sich unter

Anderm auö der von PinS VII. gegen

Napoleon, von Pius IX. gegen die Usnr-

patoren deS Kirchenstaates ausgesprochenen

Ereommnnication; eben so anS einer Er-

klärung PinS IX., welche nach seinem

eigenen Wunsch die möglichste Publicität

erhalten sollte: nach dem im Mittclaller

geltenden öffentlichen Rechte haben die

Päpste auch bürgerlich über die Fürsten

und die einzelnen Staaten gerichtet; ganz

"h Siehe die Langenthaler Denkschrift, den

Bericht Teuscher's an den Große» Rath von

Bern und die Verhandlungen der „Gelehrten"
tin Kantonsrath von Solothurn u. s. w.

und gar verschieden davon seien

aber die jetzigen Verhältnisse.

Wo sind, so fragen wir hier, die Ueber-

griffe der Kirche in die Hoheitsrechte der

Staaten zu unserer Zeit? Zahllos
und in allen Formen ertönt diese Be-

hanptnng von den „Uebcrgriffcn derKirche,"
von der „ernsten Nothwendigkeit für den

Staat, sich gegen dieselben zn vertheidigen."

Wir haben unr eine Antwort darauf:

Ihr lügt! Ihr habt keine Beweise. Wir
hingegen wollen euch mit T h a t s a ch e n

antworten, Ihr greift über in das G n t

der Kirche, in die urkundlichen Rechte und

Besitzungen der katholischen Stiftungen und

Schulen; ihr greift über in die geheiligten

Rechte der katholischen Familien durch einen

nnchristlichen Unterricht und durch den

empörenden Zwang, die Kinder in den

Religionsunterricht eines Apostaten zu
schicken; ihr greift über in die Ehre und

'Ansehen der Geistlichkeit durch nnanshör-

liche, eben so trngvolle als freche Läste-

rnngen ihrer Personen und ihrer Thätig-
keit; ihr greift über in die religiöse Ueber-

zengnng und daS kirchliche Leben durch

Verbote von Glaubenslehren und Einfiel-
lnng deö Gottesdienstes. Euer Idol, das

Reich von Blut und Eisen, hat die raffi-
nirte und evnsegnente Zerstörung der Kirche

in ihren wesentlichsten Lebenselementen be-

gönnen; ihr thut stückweise daS Gleiche,

wo und wie ihr nur könnt und dürft,
bald im Schafpelz, wie zu Ölten in der

Kirche, bald in der Wolfö- und Bärenhaut,
wie zn Solothurn vor St. Ursendvm und

im berauschen Jura. Uebcrgriffe der Kirche,
der beraubten, verhöhnten, gebundenen, zu
Boden getretenen, auö dem rechtmäßigen

> Besitz verjagten! — gegen wen, wo, mit
welchen Waffen, mit welchen Bnndesge-

nossen? Ihr seid ja Meister — „eS ist

enere Stunde und die Gewalt der Fiu-
sterniß."

DaS und noch viel mehr liegt in den

Zeilen der besprochenen Schrift: „Wenn
von Uebergriffen der Kirche in die Rechte

deS Staates jetzt weniger als je die Rede

ist, so ist der umgekehrte Fall schon da

gewesen und bleibt auch für Zukunft eine

Möglichkeit."

„Zu II. Betreff des Syllabus,
den man dem Publikum als ein Schreck-

bild von Unsinn und Intoleranz vormalt,

wird zuerst die For m desselben als dem

M i ß v e r st ä n d n i ß leichter zngängli

als der richtigen Auffassung betont, un

kurz darauf hingedeutet, daß es zur Ci-

mittlung von Wahrheit und Irrthum der

den ccnsurirten Sätzen „ein gewisses Mag

von Unbefangenheit, Logik und Sachkeuut

niß" brauche — (schöne, aber seltene

Eigenschaften!). Zum Nachweis werde»

die 80. und die 23. These ausgewählt-

Die vorgebliche Intoleranz ^
Syllabus wird nach zwei Seiten hin er

örtert: die wirkliche und unlängbare II"

Vereinbarkeit seiner G ru » d-

a u s ch a u u n gc n mit denen des (falsche»)

Liberalismus, sodann die V e r e i n b a »

keit desselben mit d e n d e ste

h e n d en Verhältnisse ». ^
erste Seite ist in kürzester Form so trefftG

dargestellt, daß wir sie hier vollständig

anführen: „Er wäre ein eitles Bemühe",

den Widerspruch zwischen Kirche u»d

beraliömus, der in diesen! Aktenstück Z"

Tage tritt, verdecken oder gar ausgleiche^

zu wollen. Beide gehen von entgeh»

gesetzten Wellanschauungen aus und

gegnen sich darum, wie der Syllabus M

erschreckender Klarheit und Vollständiger

zeigt, auf allen Gebieten des Lebens ""

ganz widersprechenden Grundsätzen.

der Liberalismus behauptet, wird von der

Kirche verurtheilt, und ebenso umgekehr.

Die Kirche hält fest an den geoffe"
b a rtcn Lehren deS Christe"
t h u m s ; sie betrachtet C h r i st » 6 "

den Sohn GotteS, den Erlöser, Lehrer,

Gesetzgeber und künftigen Richte»
de»

Menschheit; sie erklärt das ewige
Lebe»

im H i m m e l als die höchste und eigen
^

liche Bestimmung eines jeden Mensche"i

die Kirche ist nach ihrer eigenen
ÄM

fassnng die von Gott gestiftete und lst

leitete Anstalt, die Wahrheit und G»"^
Christi allen Menschen zu ihrem

mitzutheilen. Von dieser Anschauung ""

ergeben sich alle Grundsätze der Kirche a
^

nothwendige Folgerungen. Das Christs
thuni ist ein Bedürfniß für die Meiffê' '

und darum geht es nicht an, seine W"h^
heit und Gnade als etwas Gleichgültig

hinzustellen, das man beliebig und oh»e

Nachtheil haben oder nicht haben ka»"'

Die Theilnahme an dieser Gnade ""

Wahrheit ist eine Pflicht für den Mensche"'



^ >st im Gewissen verpflichtet, sie zu su-
und nur unverschuldeter Irrthum

,.^'Mag ^n Fernbleibenden zu entschuldigen.
^ nicht bloß der Einzelne für sich, auch

die Gesellschaft, der Staut,
^ Faktoren des menschlichen Lebcnö sollen

Lichte der christlichen Wahrheit durch-
Augen sei» und ihrerseits tvieder initivirken

Heile ihrer Angehörigen. Christus ist
siìr die Menschheit und die Menschheit

^ Christus, und beide einander nahe zu
Mgen, ist die hohe Aufgabe, lvelche alle

^î^^lichkeit zu fordern verpflichtet sind.
>eses ideale Bild von der Religion

^
Menschheit trägt die Kirche in sich

ìvird nie von deniselben lassen. Wer

slip
^^înbuS lieSt, wird finden, daß seine

"nrtljchx,, Entscheidungen von dieser An-

^»ng getragen werden.
^ Liberalismus konnnt von einem

^
^ ^Cgeg-ugcsetzten Standpunkt anS auch

^Aa»z entgegengesetzten Folgerungen. Er
»asi^ Fns letzte istesnltat deS Ratio-

lbifl
'""ê' glauben kann, was er

' "»d einer so wenig als der andere

^dflith Sicheres weiß über die unsicht-

»Nd
crscheineri natürlich Kirche

-bar ^êanrcute, Christus und Osfeir-

kìetts''^ ^îichlich selbst Gott und Un-

be»s
als Dinge, über die jeder

Lih^ was ihm gnldünkt. Für den

j^^^ìì^urriS gibt es überhaupt keine ob-

hat^'' ^'giosen Wahrheiten nrehr. Er

>)î» »och einen religiösen Grundsatz,

N
^ì^heit dcö Unglaubens und snich!

^cheänkrnig) deS Glaubens. Diesen

^
ì»dsalz sucht e^- iu allen Ätichtungcn zur

Ar bringen und daS führt ihn

tzj ^dnuug von Kirche und Staat, zur

>»> 5^' all den Grrrndsätzen, welche

llche
^^bus verrrrtheilt sind. Sein Vor-

^
" gegcu die Kirche, ihre Bischöfe, Orden,

^chn Pwzessione», Vereine, Institute,
die y/" ^ w. zeigt hinlänglich, daß er

à /'^l>ung seine« Begriffes von reli-

^ ^>eiheit sich selber vorbehalten hat.

>Iìl>^ ^^'giöse Ideal dcö Liberalismus
^ ^ndifferentiSmnö in Familie, Schule,

sich Gesellschaft und daraus erklären

s->
ans Religion, Kircbe und

>»j^i
î'aa bezügliche» Grundsätze. Er ver-

der ^deal, welches die Kivche von
ì>as r -^^lheit ausstellt, wie die Kirche

d>ge verwirst und verwerfen muß."

Mit den Grundsätze» deS Liberalismus

kann sich also die Kirche n i e ausgleichen,

wohl aber mit den th atsä ch lichen

Verhältnisse n. Unverwandt strebt

sie nach ihrem Ideale: der Einheit Aller

in Wahrheit und Liebe durch innigen An-
sehlnß an die eine Kirche und den einen
göttlichen Lehrer und Herrn JesnS Christus.
Sie karrn darum nie die religiöse Zersplit-

ternng, Gleichgültigkeit und Auflösung alö

ctwaö GnteS annerkennen; too aber

diese Verhältnisse alö etwas Gegebenes

vorliegen, kann und wird sie ihnen Rech-

nnng tragen, weil sie den Gewissenszwang

verwirft. Darum duldet sie z. B. ver-

schiedene Religionsbekenntnisse, obgleich sie

eine einzige Staatsreligion alö daS vor-

züglichere anerkennt; sie könnte auch irriter

Umständen irr eine Trerrnung der Kirche

vom Staate eingehen, obgleich sie diese

Trennung als etwas Unglückliches erklären

muß; sie weiß sich im Besitze deö allein-

seligmachenderr Glaubens, alö die wahre

Kirche Christi, deS einzigen Mittlers zwi-
Gott und den Menschen; sie anerkennt

aber, daß unter gewissen Bedingringen

hnnbcsiegliche Unwissenheit in Betreff der

Religion, dabei aber Beobachtung deS von

Gott in das Herz eines Jede» cingesebrie-

denen Naturgesetzes und Bereitwilligkeit,
Gott irr Allem zu gehorchen) auch außer

der Kirche unter der Wirksamkeit der gött-
liehen Gnade das ewige Leben erlangt
werden könne. Diese Vereinbarkeit der

kirchlichen Anschauung mit thatsächlichen

Verhältnissen wird durch Aeußerungen

strengkirchlicher Schriftsteller und deö Pap-
steö selbst begründet, und die praktische
Toleranz, wie sie die katholische Kirche

stetS gelehrt und geübt hat, mit einer

schönen Stelle anö der vielgcschmähtcn

Enzyklika empfohlen.

Noch einmal: möchte sich der verehrte

Verfasser dieser kleinen Schrift bewogen

fühlen, deir Nachtrag zu einer auSführ-
sicheren Darstellung zu erweitern, und in

seiner gediegenen Manier namentlich den

Svllabnö dem richtigen Verständniß deS

schweizerischen Volkes zugänglicher zu ma-

chen, nur damit den schamlosen Entstelln»-

gen und Uebertreibungen der Gegner, wie

in der Unfchlbarkeitöfrage, siegreich ent-

gegen zu treten.

ES mag gut und zweckmäßig sein, daß

geeignete Schriftsteller, wie z. B. Bolanden,
die religiösen Frage» der Zeit in phan-

tastereicher, anziehender Form vorführen

und damit einen Leserkreis von vielen

Tausenden gewinnen; ich meinerseits gebe

den entschiedenen Vorzug einer Schrift, wie

die vorliegende, anS welcher ein denkender

Leser etwas lernt, womit er seine re-

ligiose Ueberzeugung gründlich vertheidigen

kann. Die S a ch c gewinnt mehr dabei,

wenn solche Schriften die rechte Verbreitung

finden.

Zu unserer Freude sind wir im Falle,
eine ähnliche gediegene Schrift vorläufig zu

erwähnen, nämlich: Enthüllungen über die

Freimaurerei, besonders über die schweize-

rische Großloge „Alpina." I. Heft: Wrö
ist uns will die Freimaurerei? Solothnrn,
l873, bei B. Schwendimann. Einzelnes

daraus gedenken wir unsern Lesern eben-

falls vorzulegen.

Uetrus KänM,
Domherr in Solothnrn.

.11.

Mit dem Austritt anö seiner Lehrer-

Wirksamkeit begann für Professor Hänggi
ein neuer Lebensabschnitt.

Am ki. November l8.ît> wurde er vom

Gemeinderath der Stadt Solothnrn zum

Kaplan an der St. Katharinenkapelle ge-

wählt. Diese sehr bescheidene Pfründe,

im Jahre Ill.lil an der Kapelle deö ehe-

maligen Sicehenhanseö, der Herberge für
die Aussätzigen, später einer Pfrnndanstalt

für Gebrechliehe und Irrsinnige, gegründet,

bot zwar ein geringes Auskommen, aber

iil dem beschränkten KaplancihänSchen fand

auch noch sein ehemaliger Kollege und

Prinzipal Snter Platz, der doch wenigstens

eine Pension von ilOlt alten Franken be-

zog und nun die gemeinschaftliche HanS-

Haltung besorgte, eine große Erleichterung

für unsern, in solchen Dingen gar wenig

bewanderten Professor. Als Kaplan von

St. Katharina hatte er in der Kapelle

die hl. Messe zu lesen und an Sonn-
und Festtagen eine kurze Homilic zu Hal-

ten; ferner bei den Begräbnissen auf dem

Gottesacker zu St. Katharina, dem eigent-
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lichen Begrcibuißplatze der Bürgerschaft,

als Geistlicher zu fnnktioniren.

Eine zweite Anstellung anderer Art
Wurde Hänggi ebenfalls von Seite der

Stadt Svlothurn am 6. November 1836

zu Theil; er ward zum Stadtbibliothekar

ernannt und hatte als solcher nicht nur

an bestimmten Wochentagen mehrere Stun-
den zum Ausleihen von Büchern im Wart-

zimmer der Bibliothek zuzubringen, sondern

auch überhaupt dieselbe neu zu ordnen und

zu katalogisiern. Im Jahre 1841 erschien

der erste gedruckte „Katalog der Stadt-

bibliothek von Solothnrn", 1848 ein er-

steS, 1857 ein zweites Supplement. Lud-

wig von Sinner in seiner Bibliographie
der Schweizergeschichte (Zürich und Bern

1851) zollt Hänggi'S Arbeit alles Lob

(S. 248): „Der alphabetische, aber mit
einer vortrefflichen systematischen Uebersicht

der verschiedenen Fächer versehene Katalog

dieser Bibliothek von über 20,000 Banden

scheint unö unmaßgeblich der beste der

Schweiz. Die Titel sind deutlich verzeich-

net; jedem SammluugSwerke ist die In-
Haltsanzeige vollständig beigefügt; die In-
cunabeln sind sehr genau besonders be-

schrieben." — Ebenso ordnete Hanggi mit

Hülfe de§ gelehrten 1'. Urban Winistvrfer

die beträchtliche Münz- und Medaillen-

sammlung, die in der Stadtbibliothek ans-

bewahrt wird und sparte keine Mühe, die-

selbe zweckmäßig zu vermehren. Diese mehr

allgemein wissenschaftliche Thätigkeit brachte

den Verstorbenen vielfach in Verbindung

mit gelehrten Männern und Vereinen in-

und außerhalb der Schweiz. Seit 1808

geHorte er als Mitglied dein historischen

Vereine des KantouS Svlothurn, seit 1854

der allgemeinen geschichtforschenden Gesell-

schaft der Schweiz an. An den Versamm-

lungen der letztern, wenn dieselben abwech-

selud alle zwei Jahre in Svlothurn statt-

fanden, nahm er regen Antheil, wie er

sich denn auch gerne mit den literarischen

Erscheinungen im Gebiete der vaterländi-

scheu Geschichte beschäftigte und als Bibliv-

thekar zu historischen Forschungen bereit-

willig hülfreiche Hand bot.

Er selbst aber war literarisch auf an-

derem Felde thätig. Im Herbste 1847

war in Folge des SonderbundSkriegeS die

seit 1832 in Luzern erscheinende „Schwei-

zerische Kirchen - Zeitung" eingegangen.

Hänggi, der als treuer Sohn seiner Kirche,

wie seinem Vaterlande sein ganzes Leben

weihte, der seine schweizerischen Mitpriester
in hingebender, thätiger Liebe für Kirche
und Vaterland, wie in wissenschaftlichem

Streben stets zu vereinigen suchte, fühlte
das Bedürfniß nach einem kirchlichen Or-
gane für die katholische Geistlichkeit der

Schweiz und übernahm die Redaktion der

„Kirchen-Zeitung für die kathol. Schweiz,

herausgegeben von mehreren Geistlichen deö

Biöthumö Basel". Wohlmeinende Freunde

warnten; Hänggi aber ließ sich nicht er-

schrecken. In seiner Bescheidenheit sagte

er ausdrücklich, er besorge die Redaktion

nur, weil sich indessen Niemand dafür

habe hergeben wollen, und sei gerne be-

reit, dieselbe besseren Händen zu überlassen.

Die „mehreren Geistlichen deö BiöthumS
Basel", welche mit ihm die „Kirchen-Ztg."
Herausgaben, waren zunächst zwei jüngere

solothurnische Landpfarrer, die in der ersten

Zeit alljährlich mit unserem Professor zu-
sammenkamen, der Verlagshandlung für
allfälligen Verlnrst Bürgschaft leisteten und
die Arbeit vertheilten, wobei aber der be-

schwerlichere Theil dem eigentlichen Redak-'

tor zufiel. Hänggi gab die erste Nummer
als Probeblatt am 4. Wiutermonat 1848
heraus unter dem Motto: „Stehet fest in
einem Geiste, mitkämpfend eines Sinnes
für den Glauben des Evangeliums" (Phil,
l, 27), mit einem Vorworte, in welchem

er als Wahlspruch der Redaktion daö be-

kannte Wort bezeichnete: «In iwlzosmr-
uii8 umtns, in ciukiis iidvila», in nm-
nidrm onritnK.» Und wahrlich, der Re-

daktor hat als unentwegter Vertheidiger
der Kirche und ihrer Interessen, fest und

ruhig in den Schranken deö kirchlichen

Lebens, mit unparteiischem, klarem Blicke

in die Zeiterscheinungen, väterlich und brü-

derlich belehrend und aufmunternd gegen-

über seinen Mitpriestern, seinem Wahl- '

spruche nachgelebt, bis auf daö Jahr 1855
die Redaktion in andere Hände überging.

Längere Jahre alö die „Kirchen-Ztg."

redigirte unser Professor das „Sonntags-
blatt für daö katholische Volk", daö vom

4. Nov. 1848 bis zum Jahre 1851 als

Beiblatt der „Kirchen-Ztg.", dann aber

bis 1806 selbstständig in anderem Formate

unter seiner Leitung erschien. ES sollte

daö „SonntagSblatt" gesunde religiöse Nah-

I rung bieten für Geist und Herz des katF

tischen Volkes, auf die Sonn- und

tage deö Kirchenjahres, Erinnerungen
a>

alter und neuer Zeit, Erzählungen,

dichte, Parabeln und Lesefrüchte,
und

es sich später unter Mithülfe deö Ver«»

zur Verbreitung guter Bücher erweiür '

in einer Wochenchrvnik auch die

sten Ereignisse auö dem kirchlich-poliM

Leben mittheilen. Es sollte daS

tagöblatt" als Freund, alö sonntägig
Gast in der Hütte deö Laudmanns,

^

der Stube deö Handwerkers einkehren

frommen Sinn, Anhänglichkeit an

Kirche, Freude an allem Guten ìw
^

^

verbreiten. „Mit dem alt-christliche ^
„Gelobt sei Jesus Ehristuö", st'

Hänggi das Jahr >851, „tritt das .«--"

tagöblatt" auch dieses Jahr in dein 5

mer oder deine Stube, christlicher Leser > >

ES hat daö „SonntagSblatt" keinen

^
dem Zweck, als aufzumuntern, den - ^
durch Wort und That zu Brisen, I,
wenn ihm dieses bei Vielen oder bei

gèn gelingt, so ist daö nicht seine ^ i
>

lichkeit, sondern des Herrn Gnade;

spricht eö: „Gelobt sei Jesus Christas!

Wirklich hat auch der Selige stiR ^
Liebe zu Ehristuö und seiner

auch seine treue Liebe zum christliches

auögegossen in sein „SonntagSblatt

welchem neben vielem auö andern

schriften Gesammeltem gar oft stne

facheS, treuherziges, sein belehrendes ^
mahnendes Wort an Sinn und

Volkes spricht.

Mit dem „SonntagSblatt" ur

dung steht der Verein für BerbE'
^

guter Bücher, der 1816 in SolothM'^
gründet wurde und dem Hänggi G -

Tode des unvergeßlichen Professors ^

bach (1860) alö Präsident vorstand'

Verein verbreitete gute CrbanttNg^^H
um billigen Preis, unterstützte das „ '

tagSblatt" und gab seit 1856

Ursenkalender heraus, der besonders ^

die trefflichen VolkSerzählungen
des >

^
Pfarrers Lvrenz Hirt von Fule'nbaO^
außer dem Kanton Solothnrn

weite
^

breitung fand. Hänggi war
Kalender-Comiteö bis zu seinem ^ ^

Eine fernere Wirksamkeit
na>»e

(Siehe Beiblätter.)
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^ ^^istlichkeit fand der Verewigte
î^n 184^ der ehrwürdige

A7^ ^^lzniann zum Präsidenten der

^
^alkonferenz Solothnrn ernannte. Die

»ich
Bezirke Solothnrn-Lebern

^egstetten gehört seit der Wieder-

^>wung des Bisthnms Basel (1828)

Äü n.
an, sondern steht nn-

»be/s^ dein Bischof. Sie bildet

^7 Niai 1844 einen besondern

^ ^Nîoralkonferenz nnd diesen lei-

Hiinggi als Stellvertreter

M s"'ìt seiner kirchlichen Trene,

^
^»er klugen LNässignng und Milde.

i>ie ^ - daß unter seiner Leitung

igV^uale Konferenz zu Stande kam,

Iîà7^uignng<chnnkt der gesannnten Geist-
ì, als Anschluß an die dadurch her-

î'cheil^^îw Generalkonferenz der katholi-

ì>nsev
^îstlichen der Schiveiz. Da stand

brj'^ Lessor ìlnter seinen jüngern Mit-

^
îr» wie est, hochverehrter, greiser Ba-

w,7^gend, den rechten Weg weisend,

sà^îud und mildernd mit einfachem,

îîner^t!^' äsendem Worte, selbst aber

t^ in schriftlichen Arbei-

^'re ?> Konferenz, wie denn auch meh-

Va pvaktisch-theologischen AbHand-

giSs^s in Separatdrnck nnd in reli-

Vrks àschriften erschienen, ans dieser

Vsx
^"^it hervorgegangen sind. Wir ver-

^^<z^"Mîlich ^ „Versuch einer

i» ^lstetlnng der kirchlichen Festzciten

sus Glaubens- nnd Sittenlehre,ìn i.8->4".

V Seiten Kreisen bekannt nnd geachtet

^lyn ^ ^ Prediger. Im Kanton

er 'st Wohl keine Kanzel, ans der

Wort Gotteö verkündete,

«r ^ Professor am Kollegium war

V .^^»tenprediger; nach seinem Rück-

V)x
^ ^

abwechselnd an der Kathedral-

^Vred^' ^ immer er zu einer

Vw âu einer Leichenrede oder zu

^ste.^^stivsen Bortrage in Pfarr- nnd

angesprochen wurde, war der
^ ^ Prediger bereit nnd gewann

!i»ß
^

^^^rinkeit nnd wohlthuenden Ein-

^ w
seiner Zuhörer. Und

^ seine Stimme weder klangvoll

noch einnehmend, seine Aussprache hart,

seine Diktion langsam nnd schwerfällig,

in seinen jüngern Iahren bis zum stottern-

den mehrmaligen Wiederholen, seine Aktion

natürlich gleichmäßig nnd ermüdend. Dafür
aber entschädigte der gedankenreiche, gediegene

Inhalt, die anö jedem Worte sprechende

Ueberzengnngötrene der Wahrheit. Die

Gründlichkeit und Sicherheit der Beweis-

führnng, die tiefe Kenntniß nnd treffende

Anwendung der heiligen Schriften nnd der

Kirchenväter, verbunden mit umfassender

Belescnheit in theologischen nnd profanen

Schriften, die Klarheit nnd Durchsichtigkeit
der Eintheilnng nnd gesannnten Darstellung,

^die einfache nnd edle, zu Herzen dringende

Sprache. Hänggi's Beredsamkeit war nichts

weniger als eine äußerlich bestehende oder

hinreißende, dagegen drang sein Wort um

so tiefer in die Seele ein, und kein Zu-
Hörer, der demselben ein williges Ohr
lieh, ging ans der Kirche, ohne cine be-

bestimmte christliche Wahrheit, eine kräftige

sittliche Anregung in sich zu tragen, die

gerade mir für seinen Seelenznstand ge-

sprechen schien nnd wie eine tief greifende

höhere Melodie in seinem Innersten wie-

derklang. Unter seinen gedruckten Predigten
ist eine der schönsten: „Stimme ans dem

Grabe des Hochwst. Bischofs von Basel

(Josef Anton Salzmann) oder der Hirte
an Jesu Statt nnd sein Hintritt. (Solo-
thnrn 185,4.)" Wir führen ferner an
die „Predigt bei der Orgelweihe in der

Pfarrkirche zn Neuendorf (186«>)," „bei
der Glockenweihe in Hägendorf (18l>3),"
nnd mehrere Reden bei Einkleidungen nnd

Professen im Franenkloster St. Josef bei

Solothnrn. Mit diesem Kloster der Iran-
Malierinnen blieb unser Professor über

vierzig Jahre lang in inniger geistlicher

Verbindung. Seit 1832 war er der or-
deutliche Beichtvater, seit 185,4 auch der

Bisitator des Klosters, mit gewissenhafter

Treue um Belebung und Erhaltung des

ächten Ordensgeistes, der Liebe und Ein-
tracht unter den Schwestern besorgt, hat

er in seinen alten Tagen manche Stunde

freundlicher Erholung von seinen vielen

Arbeiten in dem stillen GotteShause St.
Joseph gefunden. Ebenso wirkte er seit

186!) als ordentlicher Beichtvater der

Spitalschwestern, die in Solothnrn nebst

dem Bürgerspital zwei wohlthätige Anstal-
ten besorgen, mit Eeelcneiser nnd frommer

Milde. Ueberhanpt war er ein hochge-

schätzter Seelensührer im Beichtstühle, zu-

erst in der KolleginmSkirche und dann viele

Jahre lang in der St. Peterskapelle, Man-
chen ans den rechten Weg führend, auf-
richtend und stärkend in der Gnade deS

hl. Sakramentes mit seiner tiefen Kennt-

uiß der menschlichen Seele und seinem

herzlichen, einfachen Worte.

Mit all' dieser priesterlichen Thätigkeit
im ausgedehntesten Sinne verband Pro-
fessor Hänggi unablässiges Gebet und Stn-
dinm. Darin suchte er seinen Halt und

seine Stärkung. Gewissenhaft betete er
die kirchlichen Tagzeiten; voll inniger An-
dacht brachte er das heilige Opfer dar.

In seiner auserlesenen Privatbibliothek,
die er bis zn seinem Tode zu vermehren

suchte, beschäftigte er sich ausdauernd mit
der kirchlichen Wissenschaft, nnd wenn er

auch mit seiner gründlichen Gelehrsamkeit
im Boden der ältern theologischen Schule
wurzelte, so mußte man seine allseitige

Bildung, seine Belesenheit in der neuern

Literatur und die Treue seines Gedacht-

nisses bewundern, mit der er die Ergeb-

nisse seiner Studien bewahrte. Daß seine

Wissenschaftlichkeit auch von den Staats-
behörden anerkannt war, beweist am besten

seine alljährliche Berufung als Erainina-
tor zu den Prüfungen der theologischen

Anstalt. Wie hoch aber der unscheinbare

Kaplan zn St. Katharina in den Augen
der kirchlichen Behörden stand, zeigte sich

namentlich, als er nach dem Tode deS

Bischofs Salzmann vom Domkapitel ans

die Vorschlagsliste gesetzt wurde, die der-

selbe den Abgeordneten der Diözesanstände

übergab. Die Stadtgemeinde Solothnrn
dagegen, in Anschauung seiner Verdienste

als Lehrer, als Priester, als Bibliothekar

schenkte ihm im August 1858 das Ehren-

bürgerrecht.



«
Uegmbol'd Hìeinlann.

(Eingesandt.)

Wieder ist ein Mann in das kalte

Grab gesunken', der die Striemen der prote-

stantisch-freimaurerischen Intoleranz an

der Stirne trug, es ist Reginbold
Reimann, verschieden Samstag den

8. März in Grieö, Tyrol. Negin-

bold war den" 28. Oktober 1792 in

Einsiedeln geboren, kam als heiterer Knabe

in die Klosterschnle nach Muri, legte

daselbst den 6. Jänner 1814 die hl. Or-
denögelübde ab und wurde den 16. Febr.

1817 zum Priester geweiht. Seine

Kenntnisse konnte er in den ersten Iahren
seines PriesterthumS in der Schule, auf
der Kanzel und im Beichtstuhle verwer-

then. Als Professor der Rhetorik wird

er häufig von seinen Schülern gerühmt.

Bald wurde ihm das Amt eines Kustoö

anvertraut, welches er mit größter Ge-

wissenhaftigkeit verwaltete. Im Jahr 1335

kam er zur Aushilfe in das Benediktiner-

kloster nach Otto b a y ren und A n g s-

bürg, wo er bis 1840 verweilte und

durch seinen religiösen Wandel und sein

gründliches Wissen die Achtung Aller, die

in nähere Berührung mit ihm kamen,

sich erwarb. Als Franz Sales
Keusch, Pfarrer in Homburg,
durch einen Sturz vom Pferde 1849 ein

Bein brach, so wurde Reginbold von

Bayern zurückberufen und jenem beigege-

ben. Im Jahre 1844 starb P i r-

min Keller, Statthalter und Kaplan

der in Homburg gelegenen Herrschaft

Klingenberg. Franz Sales

wünschte sodann seiner Stelle enthoben zu

sein. Der Abt des vom weltlichen Arm

aufgehobenen Klosters Muri, übertrug,

die Kollatnrrechte nichtsdestoweniger be-

hauptend, die Pfarrei von Homburg dem

bisherigen Vikar Reginbold und wies

dem kränkelnden Pfarrer die ledig gewor-

dene Kaplanei zu. Der Bischof Salz-

mann genehmigte unter'm 15. Mai 1844

diese Verfügung des rechtmäßigen Kolla-

tors. In der GroßralhSsitzung des Kan-

tons Thurgau vom 13. Juni erhielt auf

Antrag eines Mitgliedes die Regierung

den Austrag, über die Sache sich näher

zu erkundigen. Den 31. Dezember 1844
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erhielt der thurgauische Kirchenrath von
der Regierung die Einladung, sofort An-
statt zu treffen, daß der frühere Pfarrer
Keusch wieder in sein Amt eingesetzt und
die Kaplanei vikariatsweise besorgt werde.

Der Bischof, hievon in Kenntniß gesetzt,

verordnete, es sei unter diesen Umständen

sowohl die Pfarr- alö Kaplaueistelle prvvi-
sorisch zu versehen. U. Reginbold wurde

nun Pfarr- und Sales K a pla-
nei Verweser; die Regierung aber

beharrte darauf, daß nur die Kaplanei-
Pfründe provisorisch zu besetzen und dem

U. SaleS ein Pfarrvikar beizngebeu sei.

Da der Kirchenrath hiemit nicht überein-

stimmte, so beschloß der Kleine Rath un-
ter'm 8. November 1845:

1. ES seien dem Reginbold vom
Augenblicke an alle kirchlichen Funktionen
untersagt.

2. Es habe derselbe innerhalb 8 Tagen
die Gemeinde Homburg zu verlassen.

3. Sofern Herr Pfarrer Keusch auf
seine Pfarrstelle resignire, sei die sofortige
Besetzung derselben durch die G e-

mein de Homburg vorzunehmen.

4. Der Kirchenrath habe eine definitive
Besitzung.anzuordnen und indessen einen

Verweser zu stellen.

Gegen diese Verfügung protestirte so-

wohl der Kirchenrath als der bischöfliche

Commissar und Reginbold, jedoch um-
sonst, und so entfernte sich Letzterer, nach-

dem ihm sogar mit polizeilicher Exekution

gedroht worden war, den 8. Dez. 1845.

Zuvor reichte er aber beim Großen Rathe
eine Beschwerdeschrift ein. Oasselbe that
auf einmüthigeS Ansuchen der Kirchge-

meinde Homburg auch der Kirchcnrath
unter'm 9. Dezember.

In den GroßrathSverhandlnngen den

5. März 1845 wurde namentlich die

Polizeiliche Weg Weisung deS

Reginbold, nachdem er sich 5 Jahre
in Homburg klaglos aufgehalten und

welchem keiner von allen Red-

") Aebnllche Gewaltakt niederer Potenz
von protestantisch-freimaurerischen Regierungen

als Vorläufer heutiger Gewaltsakle gegen die

Bischöfe der Schweiz liegen noch viele ver.

zeichnet in den Staatsarchiven und in den

einzelnen Annalen.

n e r n *) auch nur das gering
Vergehen vorwerfen
gekennzeichnet alö eine

berschreitung der Kompe e

des Kleinen Rathes und a s

letzung der Verfassung, welche im z

ausdrücklich sagt: „Kein Beamter o

Angestellter kann seiner Stelle e»

werden, als durch ein Urtheil eines
^

petenten Nichters." — „In '

sagte Herr Stehele, „»rag
eS «ng t

daß ein Unschuldiger, ohne Z»

warum, nach Sibirien verwiesen

in der Schweiz macht es aber R'o^
Aufsehen, wenn Jemand, ohne st l

geringsten Vergehens schuldig ben'"

haben, polizeilich wcggewiesen wird u. 1>

— Allein trotz deö geschehenen

gegen Reginbold wurde das

fahren des Kleinen
v o m G r o ß e n R a t h e m > - -

Mehrheit von 66

R a

i t ei "

<1 ê st ^ ^

S t i m in en genehmige t. '

ginbold schüttelte den Staub von

Schuhen, wandle dem sonst îsteue^ ^
terlande den Rücken und ging Z" /

-
1846 auf die luftigen Berge vo

sien, um die dortige weit zerstrente

rei bis zum Herbste 1872 mit ^^^i-
friedenheit der Gemeinde und der ^
chen und weltlichen Obern zu

Tag seiner Sekuudiz, Sonntag ' ^
komm» 1867, bewies, wie

tere Greis dem Volk und seinen
'

wahrer 3"

innig geliebten Prälaten
Tyrol. Dort übernahm er

Monate die Oekonomie und

dern sei. Eö war ein

für ihn und ein kleiner Ersatz st'^
»»!>

bereits

was er von der thurgauischen
stylst

zu erdulden hatte.

Reginbold wünschte,

Jahre alt, den letzten Herbst in die r

Zelle deS Klosters zurückzutreten/ .p

ihm der gnädigste Abt auch gerne ^
ligte. Er genoß die süße Ruhe

kaum sechs Monate und ging 8"

ewigen Loh»

R. I. U-
um von ihrn den

Werke zu erlangen.
d-r

') .Nickt einmal Bach m an»/
stanze Angelestenheit als ein .ultra»'

Treiben' <!?) bezeichnete, konnte

hold einer strafwürdigen Handlung K
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Wochenbericht.

^
^lhlueiz. Die „Gesellschaft f nr

des Glaubens"
'»> letzten Jahre 5,99.',915 Franken

^"v'N'nen. also Fr. 581,747 mehr

^"" vorhergehenden Jahre. Ein Be-

H
' ^ die Lyoner Gesellschaft irvtz den

^^îgungen der revolutionären Blätter

^îe Vertrauen der katholischen Welt

stok '
die katholischen Völker,

^ siich^ì ìlnglncksfâllc, opferfähiger als

êirìl ^m Titel: der Ruf der
^nd 4 ä)irtenschreibe», welche die

dvst. Bischöse von Basel, St. Gallen,
îllass" ^hnr für die letzte Fastenzeit

hvkd^' î" vinem Heft znsammengeernckt
kilter dem gleichen Titel weroen

^ tt r o st - n n d Nt a h n w o rte
Hj? ° ^ scher Bischöfe an ihre
â

^ s a » e n in den Tagen der
^ ^ vtig e n B e d rän g niß "

z».. und einem großem Publikum

îî>> gemacht werden. Wir empseh-

^sieiw^ ^^urmelwerk (Winzbnrg, Wörl)

Bisthum Basel.
den 23. April. Vor 19

an diesem Tage der Hochwst. Bi-
i>e^

^
^^h Anton Salzmann. Er hatte

Äz^^^'chteten Stuhl der Bischöfe von

l>«r ^^ ^uhre eingenommen. Nach lau-
ilhj^ ^'^t und schweren Erfahrungen
siihl ^uhin, mit dem traurigen Ge-

îch» >
ìvenig erreicht zu haben, um in
^)önen, jetzt zerfallenden, kalten,

sgsw î», von trüben Gewässern unter-
^îschlzfsp^f^st^ dem sprechenden

î^ìvZvsanverhâltnisse, seinen Jtach-

Stätte unsicherer und frend-

i»là îì^amkeit, ans tvie lange? zurück-

R Nachfolger trat das Amt

^îheiit ^Vwartungen an — er be-

>ii,j> Menschen nach sich selbst —
sah er sich getäuscht,

^»r, ^n, groben Insulten ausgesetzt,
und nur kurze Zeit unterstützt

willst welche die nächste Pflicht und
uächste Interesse dabei gehabt

^ sei
^ ^"g er eS, da

^ ^ "ud sein Herz gebrochen,
^«urige Anblick, den seine Ere-

quien boten, die Kälte und Herzlosigkeit

die sich hier zu erkennen gab, zeigte auf
die eigentlichen Zustände hin. In feier-

lichster Weise, unter nie gesehenem großem

Geleitezog sein Nachfolger am 39. Nov.

1893 in die leer stehende Wohnung ein.

Es schien ein allgemeiner Frendentag. An
festlichen Mahlen ertönten die schönsten

Reden wie lange ging es, bis sie

verstummten, bis andere Reden vor dem

bischöflichen Palast ertönten, bis die Man-

ner, welche ihn erhoben hatten, wider

ihn konferirten und statt der offenen loya-
ten Besprechung der gemeinsamen Ange-

lcgenheiten einseitige, amtliche und persön-

liche Rechte schwer verletzende Beschlüsse

faßten und in einer, unter Privaten nicht

zu duldenden Sprache dem Oberhirten der

Diözese zusandten? Seine männlichen,

wohtbcgründeten Antworten und Protesta-

tionen wurden nicht beachtet; denn der

Beschluß war längst gefaßt, das BiSthnm
Basel zu zertrümmern und dafür das

Biöthnm Babel einzuführen. Ehe 19

Jahre seiner Amtsverwaltnng vorbei wa-

reu, erschienen die Voten der Regierung,

um ihm fortznbieten, nachdem man ihn
noch mit den ehrverlehendstm Znmnthnn-

gen von Veruntreuung frommer Vermächt-

nisse moralisch zu vernichten versucht hatte.

Heute vor 8 Tagen verließ er seine Woh-

nnng, diese Stätte eineS langen und schwe-

reu Martyriums. Einige fromme Senf

zer, Bitten und Thränen, einige Worte

der Theilnahme, einige schüchterne Aeu-

ßernngen, ob cö denn so gehen könne?

ans der einen Seite, ans der andern (nachdem

rohe Scenen, die man vorhatte, abgehalten

wurden) höhnische Nachrufe, ehrlose Zei-

tungöartikcl in nähern und fernern Blät-

tern*) — daö ist's, was Solothnrn
seinem Bischöfe auf diesem unsäglich trau-

rigen Gange mitgab.

Es ist nicht in Solothnrn allein so.

ES scheint ein schweres Verhängnis; über

dem Katholicismus zu lasten, und, wie

der Bischof sagte, die Stunde einer dunkeln

Macht angebrochen zu sein. Die hohen

Herrscher haben die Kirche schon längst

verlassen, wenn nicht verrathen. Das Volk

schläft noch und weiß nicht, um was eS

*) Vergl. „Bund" Nr. ltZg, N.Zchr-Ztg.
Nr. tW.

sich handelt, und öffnet zuerst und vor-

schnell sein Ohr dem wohlberechneten, wohl
vorbereiteten Trug der Kirchenfeinde. Nur
einzelne kräftigere und klarere Naturen

durchschauen die Sache und beginnen den

Widerstand gegen das Gewebe der Lüge

und die Ketten der Gewalt. So muß

niw wird denn Gott helfen! Bereits hat

das Rad seiner Mühle den einten und

andern erfaßt; bereits sieht man, wie er

über seine Gegner den Geist der Berwir-

rung sendet, und sie in leidenschaftlicher

Verblendung die MaSke fallen lassen; er

wird zu rechter Zeit dem Volke die Augen

öffnen und auS ihm die rechten Werkzeuge

wählen, um bei den Uebermü higen und

Gewaltlhätigen daS Inventar über daö

Volksgut zu ziehen und ihnen dann auch

fort zu bieten. Dann wird der Bischof

gewiß mit Ehren und Freuden wieder zu-

rückgeführt werden.

— Eine Correspondenz deS „Anzeigers"

(Nr. 89) gibt an: daß im Jahre 1871
auS geistliche» Fonds o d e r Kir-
ch en g n t Fr. 49,299. 38 an de» Staat,
namentlich für Schnlzwecke bezahlt wurden.

Wie groß ist die ganze Summe, die seit

den Dreißiger Jahren anö geistlichem Gut
von dein Staat, wohlgemerkt ans-
n a h m S w e i se, bezogen ward? Wir
denken nicht von ferne daran, dem Kirchen-

gut ausnahmsweise Vortheile znzn-

sprechen. Wer gibt aber dem Staate das

Recht, es ausnahmsweise zu belasten?
Daö ist und bleibt eine Ungerechtigkeit,

und wer immer dazn gestimmt hat und

noch stimmen wird, Conservative
oder Liberale, haben eS vor Gott und

ihrem Gewissen zu verantworten. Es ist

nur eine natürliche Folge solcher unnatür-
lichen und unsittlichen Beschlüsse, wenn

einst die Conrmnne den reichen Gemeinden

und Partikularen ihre Güter wegdekretirt

oder ihnen ungerechte AnSnahmölasten

aufbürdet. — Jetzt sollen nach der gleichen

Angabe, zufolge des projektirten neuen

Schulgesetzes die Stifte und Klöster für

jeden Lehrer 39 Fr. m e h r und für
jede A r b e i t s I e h r e r i n 59 Fr. be-

zahlen. Nochmals: mit welchem Rechte

ladet man ihnen daö auf? Und, wie

einmal die Sachen liegen, in welchem

Geiste und zu welchen schließlichen Zwecken

wird dieses den geistlichen Stiftungen
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entzogene Gut verwendet werden? Jeden-

falls ist das ein sehr einfaches Mittel,
die Klöster und Stifte aufzuheben, wenn

man ihnen die Adern öffnet, Sehe das

Solothurner-Volk wohl zn, wie es dieö

mit seinem Gewissen und mit dem Gesetze

Gottes vereinigen könne. So etwas hat

noch nie Segen gebracht. Jedenfalls sollen

die, welche geistliches Gut ohne Gestattung

der Kirche seinem ursprünglichen Zwecke

entfremden, sich wohl hüten, mit giftigen,
verlänmderischen Reden über den Bischof

herzufallen, der in der Verwendung einer

frommen Stiftung nur von seinem vollen,

unbeschränkten Rechte Gebrauch gemacht

hat.

Zn den Zeichen der Zeit und ihrer
Kultur zählen wir ans hiesigem Kanton

noch folgende auf: 1, Den Mahnruf
an die Solothnrner, eine Osterbetrachtnng

(dem hiesigen Tagblatt beigelegt). So
etwas Blödsinniges und Boshaftes zugleich

haben wir noch nie gelesen, Nur 2 Stellen
daraus:

Gegenwärtig stellen die einen Men-
scheu die Behauptung auf, der Papst sei

unfehlbar; die andern lachen darüber,

Sie behaupten, der Papst habe einen

Lehrstnhl stzintllvärn) ; wenn er sich auf

denselben setze, sei er unfehlbar, wie Gott,
und was er da spreche, sei für die ganze

gegenwärtige und zukünftige Menschheit

unfehlbare Wahrheit, über die man gar
nicht mehr sprechen und denken dürfe;
wie er aber den Katheder verlasse, sei er

wieder ein gewöhnlicher Mensch, so un-
wissend wie hunderttausend andere, Deß-

halb sollte der KathekismnS, in welchem

die Lehren des Papstes gesammelt sind,

ans dem Titelblatte die Worte stehen:

„Verfaßt von Gott dem allwissenden!"

„Daö Dogma steht aber doch darin hin der

Bibel), müssen wir jetzt glauben, weil durch

eine Menge von Kunstgriffen eine Mehrheit

von Bischöfen, meistens wissenschaftlich

höchst ungebildete Italiener, eö mit Ans-

heben der Hand beschlossen haben, lvährend

240, worunter die größten Theologen,

besonders ans Deutschland, dagegen stimm-

ten, protestirten und in Gegenwart des

Papstes feierlich erklärten: die Lehre ist

unwahr, sie ist nnkirchlich, sie ist unsinnig
und sie wird von unserer Bevölkerung

nicht geglaubt werden. Viele sind voll

Unwillen vor der Versammlung abge-

reiset."

Dieö aus der Hauptstadt; 2. ans der

Nähe der Cultnrstätte

Ölten: In Dnlliken dauert die

schmachvolle Tyrannei noch immer fort,
die Eltern mit Geldbußen zn bestrafen,

wenn sie ihre Kinder nicht in den Reli-
gionsnnterricht des Apostaten Gschwind

schicken. Wir werden nicht ermüden, dies

zn wiederholen, und ihn an die nicht ab-

gelieferten Fr. 11. 75 Diöpenötaxe zn er-

innern, bis ter schändliche Unfug aufhört.
Neuerdings sind dorther folgende Akten-

stücke bekann geworden:

Unter'm 18, März 1878 sandte der

erkommunizirte Pfarrer Panlin Gschwind

zu Starrkirch folgende Strafklage, höchst

eigenhändig geschrieben an das Friedens-
richteramt Dnlliken:

„Geehrter Herr! Letzten Sonntag den

„Ili. März haben in der Sonntagöchri-
„stenlehre wiederum gefehlt:

„1. bis 13, hfolgen die Namen von
„13 Kindern,) Alle diese mit Ausnahme
„von 6 und 7 gehören zu den beharrlich
„fehlenden,

„Da denselben die Strafe durch die
„schwarze Clnbb vergütet wird,
„halte ich dafür, eö sei am Platze, d i e-

„selbe zu verdoppeln, Hochach-
„tungsvollst Ihr

P, G s ch w i n d Pfr,
So der liebevolle Seelenhirte, Vier

Tage vorher hatte der „F r iede n s Achter"
son Dnlliken, sein Gesinnungsgenosse, fol-
gende Epistel erlassen:

„Dnlliken, den 14. März 1873,
„Herrn AmtSgerichtSpräsid, Ölten-

Gösgen.

„Soeben sind vom Pfarramt Starr-
„kirch mir wieder „zwölf Christen-
„l e h r - V e r s ä n m t e" zugeschickt wor-
„den; nun bin ich so frei, Ihnen, Herr
„Präsident, Sie zu überliefern, mit der

„Bemerkung, daß die Geldstrafen nicht
„abschrecken, denn Sie bekommen
„Geld genug. Die letzte Strafe ist nur
„von einem bezahlt worden, Ambesten
„wäre bald zur Strafe in Schnlfond
„noch Gefängniß, und zwar der El-
„lern oder Pflcgceltcrn, die die größte
„Schuld auf sich haben, Diß zur
„Berichtigung- Ich habe Ihnen ja
„n i ch t S z u b e f eh l e n.

„Achtungsvoll grüßt Sie

„Der Friedensrichter

„Eu seb Wah l."

3, Die schamlose Verdrehung der Wor -

Herrn Jos, v, Snry: eö sei von Fr"'"-

reich her schon Geld zn U n t e r st ü tz » » S

d e r O p f er der K i r ch e n v e i f "

g u n g angeboten worden. Ganz st"'

Herrn und Meisters würdig hatte ^
Landbote dieses offene, im Kantonsw

ausgesprochene Wort über eine Wache,

längst vorher schon in den öffentli

Blättern behandelt worden war, von iA

Heimen politischen Umtrieben

deutet, die jährlichen Unterstütznngssn»""^

des Lyoner-Glanbensvereins, dessen Art

nnngen Jahr für Jahr in den

deS Vereins gedruckt vorlagen,
ebenst

damit in Verbindung gebracht, und

ein Schandergemälde gepinselt, wie

Gnrydoktor von jener unglücklichen
^

vor Gericht, Es braucht die^eiserne St"^
des Landboten, um eine solche ^
Lüge vorzutragen und in einer Reihe

Artikeln zn vertheidigen und seist r"'
^

unbegreiflichen Grad von Dummheit

Schlechtigkeit bei den Lesern desselben
ve

aus. „Die Sonne bringt's an's Rch

Wir werden gewiß einst von

geheimen politischen ìl»'t'" ^
und der Verwendung des Ncptilienst'"

hören, und dann wird sich's zeigen,,
die „Vaterlandslvsen" sind.

>-< Haben die Kirchenverfolgunge"

19, Jahrhunderts Aehnlichkeit nsit ^ i

jenigen der christlichen Vorzeit, so

auch die christliche Liebe ""st^
Zeit derjenige» der drei ersten ^ ^
derte. Von den vielen Zügen

Einen. Die Katholiken Belgiens h"

Fr, 3775 gesteuert für den von

gemaßregclten Bischof v, Kremenh!
'

^

erklärt der verfolgte preußische

daß für ihn augenblicklich gesorgt st'
^

er läßt die Fr. 3775 Fr, dem verst'S
^

Bischof und Klerus der Diözese

zusenden, Daö ist wahrhaste clM

Brüderlichkeit! „ch

" Ölten. Prof. vi',
in Bern, Eduard Herzog in Ölte" ^
KantonSrath Bally in Schönenwer ^
lassen in den „ katholischen Blätter"

sel^ê
ch Nach den, „Landbotcn", Nr, â d"

ten diese .katholische»" Blätter
hervorragendsten Moralisten ves

dens lehren den Satz von der Heilbt"

Mittel durch den Zweck, — Echo"
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"s" Aufruf zur Unterstützung junger
armer, welche sich als altkatholische
eelforger ausbilden wollen. Sie haben

lsh schon in ähnlichem Sinne an die Re-
gerungen der Diözesanstände gewandt;

UN wenden sie sich an das Publikum um
^Udbeiträge Daö Haupthindernis! eines

lfotgeö für ihre Partei sei der Mangel
entsprechenden Priestern ; die schon „in
ruhigen Genuß einer Psrünoe" Ein-

^setzten überhören den Ruf zu Kamps
"d ernster Arbeit; daher müsse man

^.""ge nachbilden, von denen sich schon
itzNge tressliche gemeldet hätten. Wohin
"s schicken In „ Dresjnranstalten " der
putschen Hierarchie natürlich nicht, auch
M iltich Lcizern und Sololhnrn, wo sie

^Anstalten in „nltramontaucS Fahr-
gerathen könnten. Bis eine ew-

Ne»ossische Universität oder katholische Fa-
u tät errichtet sei, könnte man sie nach

em», München, BreSlan, Tübingen in-
I raoiren, „deren hervorragendste Professoren
uitveder zu den ausgezeichnetsten Führern
H Altkatholieiömnö gehören oder doch

dahin der vatikanischen Richtung nicht
^getreten sind" (oie Professoren nament-
ch von BreSlan und Tübingen werden

l>ch hoflichst Hedanken!). DaS verlangt
A' Geld, also n. s. w. Jedoch, „eS

nnser katholisches Volk von dem un-
"swollen Drucke der m i t t e l a l t e r -
' ch e n P ^ p fl m a ch l zu befreien ;

Plt, ch»i geistliche Lehrer zrr geben,
ui i t i h m (eigentlich mit n n S)

îhken »»h fühlen und die Ehre, die Frei-
den Frieden, die nationale Kultur

Air Heinmt höher stellen, als die nsnr-
Arte Gewalt, und die trügerische Autorität
PsrS geistlichen Monarchen und seiner
bitter. ".

Äenn ein „Sticfelifabrikant sich der-
.Assen äußert", so können wir eö begrei-

das aber will nnS nicht in den Kops,
„"tz Männer wie Herzog und Mnuzinger

so täuschen können oder andere da

täusche» wähnen. Jetzt schon, und
AUer noch mehr und mehr, muß eS auch
A" schlichten Manne ans dem Volke,

»stchwejge dem gebildeten „Abiturienten"
sein, daß der ganze Streit auf zwei

fragen hinausläuft: Ehrist oder Nicht-
..n, Glauben an eine höhere gött-

r Autorität oder Aienschemvitz und
ohn? Der AltkalholiciSmns ist eine

chelige Halbheit, er rvird sich weder vor

^ Wissenschaft und dem „selbstständigen
^..Aken", noch vor dem Leben, seinen Be
.!U">ssen und Kämpfen bewähren. Er

nie National kirche, vielleicht

kirn
^ ^ ze Zeit lang Regier n n g S-

^.che werden. Darauf mögen vielleicht

s
A'ge spccnlircn; wir lassen sie euch;
^gt für sie und probirt'S init ihnen.

Wer hingegen die Augen bei sich hat,
untersucht den jungen Banin an seinen

Wuizelu, oder sieht sich die Gesellschaft

an, mit der er einschiffen soll. Wie wird
er urtheilen? Darauf wollen wir Andere

antworten lasse», 1. ans die Frage, wo-
hin es eigentlich zielt; 3. aus die Frage,
waS man von den Altkatholiken hält;
st. über den tiefern Grund deS Streites.

WaS die vorgeschrittene Partei eigentlich

beabsichtigt, daS spricht Oberst Rothpletz
mit verdankenSrvcrther Offenheit anö („N.
Z. Z. Nr. lstt! ff., „Bund" Nr. !ll>):
Anwendung roher Staatsgewalt zur Nie-
derwerinug aller bisherigen religiösen Rechte

und Verhältnisse und zur „freien" Olga-
nisirnng und Bewegung der religiösen Gc-
nossenschasten, jedoch unter genauer Eon
trole der Polizei. Von einer „katholischen
Fakultät" redet'S sich da niebt, und die

sieien Genossenschaften bekommen nicht

einmal ihr Kirchengnt heranS; eS bleibt
in den Händen des Staates, um den An
sprüchen neu sich bildender Genessenschas

ten zu genüge». Selbstveistäudlich wird
die Küche anö der Schule hinanSgewicsen
und die vbligatonscbe Cieilehe eingeführt.
Doch will er „keinerlei Zwang betreffend
den religiösen Unterricht der Kinder". —
Daö istPaö neue „kanonische" Recht. Die
Vorschläge gehören freilich inS Thicrbnch;
aber eS mag gut sein, wenn Katholiken,
alt und neu, und Protestanten sie an-
schallen und sich daraus merken, wie man
die religiösen Angelegenheiten zu behandeln

gedenkt. — WaS man von den Altkatholi-
ken und ihren gefühlsseligen Redner» halte,
beantwortet ein Genfer Korrespondent deö

„Winterthnrer Landb.": „Unser Pater
Hyacinth, Herr Loyson, hat also seit mei-

nenl letzten Briefe noch zweimal bei stark

überfüllte»! Saale gesprochen und zwar
ohne seinem alten Thema eine neue Seite
abzugewinnen. Eö scheint überhaupt in«

Publikum mehr Interesse vorzuwalten, zu
hören, wie schön alö wie gut er spricht.
Wirklich ist eö zu bedauern, daß der Er-
mönch mit seiner glänzenden Beredsamkeit
sich in so engem Gesichtskreis bewegt und
über längst breitgetretenc Wege nicht hin-
auskommen kaun. Bleibt er doch noch

hinter dem Geiste der Refo mation, hinter
Luther und weit, weit hinter Zwingst zu-
rück. Wie zwerghaft steht er neben sei-

nein Zeit- und Standeögenosscn Abbv
Lammenaiö, der doch wahrlich noch Mysti-
ker und somit Pfaffe genug war. So-
viel ist gewiß, daß er bis jetzt noch keinen

eigenen Gedanken prodnzirte." „Herr
Loyson protestirt und will resormircn aber

durchaus kein Protestant, sondern gerade
ein „mehrbcssercr" Katholik sein. Er will
daher im Wesen keine Reformation, son-
dern eine Nestanration, er will 18 Jahr-

Hunderte zurückgehen, um daS zu schaffen,

anö dem das, WaS er abschaffen möchte,

logisch hervorgegangen. Aber ebensowenig

als unser gefeierter Pater die Unmöglich-
keit eineö solchen Rücklaufs der Welt-
geschichte einsieht, ebensowenig sieht er auch,

der mehrbessere Katholik, ei», dag er mit
der von ihm und Genossen vorgeschlagenen

Kirchenreform, freilich ohne der Glaubens-

und Gewissensfreiheit Eintrag zu thun,
den KatboliziSmnö vernichten hilft, waö

allerdings ein großes Verdienst ist und

wofür ich ihn ob all' seiner Unschuld,

gerne hochhalte und lobpreise. Jawohl,
nnser Reformator weiß viel besser, waö

er nicht will, als was er will." — Au-
tntis mutnuelm wird daS Urtheil über

Alle gleich lauten. Halb genügt eben

nicht.
Ueber den eigentlichen, tiefern Grund

des Streites und die vorgeblichen Ueber-

griffe der Kirche spricht sich Prof. G.

Vogt nun bestimmter anö („N. Z. Ztg."
Nr. ?<lt n, Lst.st). Sein Standpunkt
ist: Glaubensfreiheit und Gleichbercchti-

gnng aller Bekenntnisse und Enlte. «Auf
die Einwendung, daö JnfallibililätSdegma
gefährde den Staat n. dgl. erwiedert er:

I Das Dogma von der Unfehlbarkeit
deS Papsteö, für sich allein, ist weder eine

stärkere Beleidigung des menschlichen Ver-
standcö, noch hat es um einen Tent mehr

politischen Gehalt alö daS Dogma von
der Unfehlbarkeit der Kirche, welches die

Gegner bekennen. Den großen Lärm ob

der StaatSgefährlichkeit dieses neue» Dogma
habe» Pfaffen gegen Pfaffen angeschlagen;

diejenigen, welche sich als die schwächer»

fühlen, rufen den Staat an, damit er
die GlanbenSfehde zu ihren Gunsten ent-

scheiden helfe.

3. Anders verhält sich's mit dem Syl-
labnS, der allerdings auch auf gewisse

politische Ansichten sich bezieht. Aber

man soll aneh Gegnern gegenüber die

thatsächliche Wahrheit nicht entstellen, und

diese thatsächliche Wahrheit besteht darin,
daß durch keine mit dem Anspruch auf
Unfehlbarkeit ergangene Kundgebung deS

Papstes bis jetzt erklärt ist, inwieweit
der Papst in diesem SyllabnS «ex <iw

tlwstl'it» gesprochen habe und inwieweit

demgemäß dessen Inhalt zu einem Bc-

standlheil deö Glaubensbekenntnisses jedes

rechtgläubigen Katholiken erhoben sei. Auch

vergesse man nicht, daß der SyllabnS nur
eine Reihe von Lehrmeinnngen alö nicht

von der katholischen Kirche gelehrt bezeich-

net und demgemäß verwirft, so daß der

Auslegung großer Spielraum gelassen ist,
ob diese Lehrmeinnngen ganz oder theil-
weise, ob allgemein oder nur in bestimm-
ter Anwendung, ob nach Inhalt oder

Form verworfen seien, sowie auch daraus
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nicht ersichtlich ist, welche positiven Leh-

re» die Kirche Christi den verworfenen

gegenüberstellt.

st. Die Meinung, daß »in lo^a Lstwisti

NNM» (und, versteht sich, auch repnblika-
nische Regierungen) sn«zoi'cintibu8 rlvdnrit

nsso suk.jettti» (ThomaS von Agnino),
ist dem alten wie dem neuen KatholiziS-

muS, den Gregoren und Jnnocenzen wie

dem neunten PiuS gemeinsam. Der
gleichen Grundansicht aber, nur nicht immer

mit gleicher Schärfe nnd Klarheit im
Ausdruck, sind auch alle diejenigen religiösen
Menschen zugechan, welche sich einen von
jeder religiösen Ansicht abgelösten weltlichen
OrganiSmuSmuö nicht vorstellen können.

Denn da ein Bekenntniß, welches durch

äußeres Machtgebot vorgeschrieben wäre,
eine Religion nicht mehr für Menschen,
sondern für Hunde wäre, so muß ein jeder,
der dem Staate noch eine Stellung inner-
halb der religiösen Jntressen anweist, viel-
mehr fordern, daß der Staat sein Ber-
halten den religiösen Geboten unterordne.

„Du sollst Gott mehr gehorchen als den

Menschen", ist christliche, nicht nur in-
fallibilistische Marime.

4. Ein freier Staat müsse auch abwei-
chende Ansichten ertragen können-, erst im
Zustand der Nothwehr, gegenüber von
kirchlichen Gesetzesverletzungen, müsse er
strafend einschreiten; Nothwehr sei aber

nicht da, wenn man nur die Mehrheit
des Volkes für seine Ansichten zu gewin-
neu suche.

Der 5. Punkt warnt von einer Zer-
reißung der Eidgenossenschaft, Religions-
krieg um eines Dogma'S willen nnd frein-
der Einmischung, „nach der eö allerdings
nicht nur einen der Nachbaren gelüsten

mag"; der st. trägt die Ansicht vor, das

neue Dogma werde nicht die Majorität
deS Volkes bekommen, nnd sei deshalb um
so weniger gefährlich; das Verhalten der

Regierungen sei vielmehr Schuld, daß die

katholische Bevölkerung glaube, einem ge-

meiusamen Feinde gegenüber zu stehen und

darum zur Abwehr zusammenhalten zu

müssen. In diesen zwei Punkten können

wir ihm nicht ungetheilt zustimmen, so

viel Richtiges sie auch enthalten, noch

weniger seinen Schlnßanträgen vollstän-

diger Trennung deö Staates nnd der

Kirche; ganz richtig finden wir aber die

Bemerkung, daß die, welche am lautesten

in die Trompete wider den Ultramonta-
nismnS stoßen, ans andern Gebieten der

staatSmänuischcn Produktion nnfrucht-
bar zu sein pflegen; daß alle

Entfaltung von Staatsautorität in diesen

Dingen, von dem urlncherliche» Placet
an bis zur Waffengewalt, nichts genüht
hat; der verbannte Marilley sei bald wie-
der in die bischöfliche Residenz eingezogen,

und habe auch im radikalen Bern wieder
alö Bischof die Kinder gefirmelt (Fort-
setznng wird folgen). Alle An-
strengnngen auf diesem Gebiete sind nur
Schläge in'S Wasser, und solches Hadern
zwischen Staat nnd Kirche führt nur den

Fluch der Unfruchtbarkeit mit sich.

Daö ist die Ansicht eineS Mannes,
der ans dem bloßen Boden menschlicher

Veistandeserkcnntniß steht, ohne alle Vor-
eingenommenhcit für den Katholicismus,
aber auS der unbefangenen Anschauung
der Sachlage die Ueberzeugung gewonnen
hat, daß der Lärm wider unsere Kirche
ein falscher, nnd das Vorgehen der Staats-
gcwalt wider sie ein verderbliches ist

Letzten Dienstag berieth sich in
Wangen im Gän eine Versammlung von
Delegirtcn der solvthurniscben kantonalen
Pastvralkonfcrenz über gemeinsame Schritte
gegen die bekannten OrdnnngSbußen von
fünfundzwanzig bis huuoert Franken,
welche die Negierung als eine DiSziplinar-
strafe über die Psarrgeistlichen verhängt
hat, die die Fnlenbacher-Adresse unter-
zeichnet nnd daS diesjährige Fastenmandat
verlesen hatten. Einmüthig wurde
beschlossen, an die Regierung zu Handen
deS KantonSrath ö eine Beschwerdcschrift

zu richten, worin die Haltung der Geist-
lichkeit in der gegenwärtigen kirchlichen
Frage, ihr Recht und ihre'Pflicht dazu,
noch einmal in gemessener, aber ent-
schiedener Weise gcrechtfertiget und gegen
die Anwendung deS Verantwortlichkeitsge-
setzeS für die Staatsbeamten, woraus die

Strafsentenz der Regierung allein sieb

stützt, auf die Geistliche», resp, die Psarr-
geistlichen, Verwahrung eingelegt werden
solle. Eine Deputation wird die vom
Comite zu verfassende Schrift der Tit. Re-
giernng überreichen. Eine männlich ent-
schlossene, aber priesterlich ruhige nnd wär-
dige Stimme beseelte Alle, wie sie nur
die Ueberzeugung von dem guten Rechte
und heiligen Pflichten, und die daraus
entspringende Opferfrcndigkeit hervorzn-
bringen im Stande ist. Möge die hohe
Regierung ihrerseits sich überzeugen, daß die

solvthurnische Geistlichkeit von keinem an-
dein Motiv geleitet wird als von ihrer
heiligsten Ueberzeugung, daß sie aber auch
deßhalb davon nicht abweichen kann und selbst

mit weitern Opfern für dieselbe einznste-
Heu entschlossen ist. Ein zufällig anwe-
sender Hochw. Pfarrer aus dem Kanton
Luzern erfreute die Versammlung mit
guten Nachrichten über daS Befinden des

jetzt nur noch um so inniger geliebten
Oberhirten und bezeugte Namens der lu-'
zernerischen Geistlichen deren vollste Ueber-

einstimmnng mit ihren solothurnerischen
Amtsbrüdcrn und deren innigste Theil-
nähme an ihren Kämpfen.

Luzern. Die radikalen Blätter wisse

schon Allerlei zn berichten von der uebe '

siedelnng unseres Hochwst. Bischofs >w >

Luzern und den Winken der dortigen R -

gierung über seine Amtsthätigkeit ^
biet der Aare und des Jura, »nd »

die drohenden diplomatischen Verwickln»-

gen zwischen den Höfen von St. UrS ""
St. Leodcgar n. dgl. Unterdessen >uy

Se. Gn. in AltiShofcn bei dem 'st'!'

guten und kernfesten Pfarrer ans, ste"

sich der gesunden Luft und der ihn un

gebenden Ehrfurcht nnd Liebe, die >>"

von Fern und Nah dargebracht à'd, ')»
wehrend nnd warnend, waö er nach Pst''
und Reckt thun muß, und überläßt '

Folgen und die ganze Zukunft dem

Der Geschäftsträger Seiner Heilig ^
hat ihn mit einem Besticke geehrt, st'

Leidenögenolse, Bischof Mermillod, '"
einem herrlichen Schreiben erfreut; F

gegenseitige Band der Anhänglichkeit Zw'

scheu Hirt und Heerde verstärkt tick tag-

lich durch Gebet und Erinnerung; ""
wird durch die unglücklichen Bemühnnist'^
der Gegner nur noch mehr befestiget wer

den. Wir dürfen ruhig der nahende'

Entwicklung entgegenschanen.

^ DaS Central-Coinite deS

Schweizer. PinSvereins wen

den 23. d. zahlreich in hier vcrsani'ne
^

^

nnd hat beschlossen, die diesjährige
ralversammlnng m Zllsi zn halten.
Jahresversammlung findet in der Rege

in der zweite» Hälfte deS Monats Aug">

statt nnd dieses wird wahrscheinlich
dieses Jahr der Fall sein.

DaS Central-Coniite hat eine zahlrc'stst

Abordnung nach Altis h o fen gest»-

det, um den H o ch w st. Bis ch o f so"

Basel zn begrüßen.

Jura. Der Regiernngörath hat säniint- î

liche Präfekten des katholischen Im» S

wieder nach Bern einberufen; sind neue

Maßregelnngen gegen die 97 Geistliche"

im Anzug? Jedenfalls herrscht Wirn>a>r

in den staatlichen Kreisen. Während z.
"9-

der Präfekt von Viel dem katholische"

Pfarrer daselbst jede Funktion in der

Kirche verbietet, so daß die Katholiken a»

hl. Ostern der hl. Messe i» den beschränk-

ten Räumen des Pfarrhauses beiwohnen

mußten, gestatten andere Präfekten den

Pfarrern, als „Abbe'S" in den Kirche"
die hl. Messe zu lesen, Beicht zn höre",
die hl. Kommunion zu spenden und der

Präfekt Pallain von DelSberg erlaubt

durch einen Ukas von, 4. April de"

Pfarrern, nach vorheriger Anzeige best"

Maire öffentlich mit allen kirchlichen Cere-

monien Kinder zu taufen und Todte Z"

beerdigen. Hingegen verbieten alle P'w
fekten auf das strengste jede — Predigt-



Die Gemeinde» fahren fort, dem
RHwst. Bischof Lachat nnd ihren Pfar-
^ìn das Bürgerrecht zu schenken. (Letzte-
î geschieht auch in andern Kantonen

ein
Erstere dürfte auch am Platze

y.
^ Die vortreffliche Nede, welche Hr.

dvvkat F olletôte über die BiSthums-
«"flikle im Grossen Rath zu Bern ge-

Mten, ist als Broschüre erschienen
^nd im In- nnd Ausland mit gro-
Interesse gelesen werden.

Nnsestnnf,. Der Tag vo n A r-

d
^ î A pril. Die Katholiken

^ Birseck waren zu «/a Theilen mulhig
.^. ^>en Bischof eingestanden; durch eine

^slich gehaltene, originelle Adresse hatten
t/, H«chdemselben ihre Sympathie nüd
V« Anhänglichkeit an den väterlichen

«übe» bezeigt. Diese Kundgebung and
««« durch ihren politische» FreiheitSgeist
«nute» Gegend konnten die Gegner nicht

^winden. Es nnißte eine Gegendemon-
wilon veranstaltet werden. Ein Auf-
n zu einer Versammlung in Arlesheim
«w erlassen und daneben das Auftreten

«n drei Hauptstimmführern deS Altkatho-
^^>»s in den Blättern angekündigt.

Schon der A n f r nf (Bund Ltr. >«>?)

.^»zeichnete die Bcänuer deö leitenden
«mites. Wir lesen in demselben z. B.
R»de Stellen: „Was nnS Schweizern

L »nd theuer geworden, nnd was unsere

^ Litern mit so schw'eren Opfer» erkauft

Ha 5ss«ngen haben, daS wuude durch die
Satze des Syllabus verdammt. Ver-

«um wurde die Bolkssonveränetät, ver-
L«»»t die Rechtsgleichheit, verdammt die

ìsdfreiheit, verdammt das Petitionsrecht,
ì animt die religiose Toleranz und Ach
«g vor Andersgläubigen, verdammt die

v/Ü ^^««ie geleitete Schule nnd es wnrde
U>am,„t die Unterordnung der Kirche
ì «r das Gesetz deö Staates " „DanritM dem Vatikan. Dekret v. 18. Juli

>v mar der Abfall von dem 18l1(1
alten katholischen Glauben unserer
ausgesprochen und die Vernichtung

stin vom Heiland der Welt ge-
et«, Religion begonnen." „Jetzt konnte

M mehr zweifelbaft sein, daß eS die

daa'!^^ Hierarchie darauf abgesehen hatte,

î..s. „
îaatsleben in seinen Grundfesten zu

à
Ottern nnd die Eintracht zwischen Volk

18 zerstören." „Nach dem am

^
' Juli 187(1 dekretirten UnfehlbarkeitS-

««d seinen Vorläufern soll die
Mchliche Vernunft nicht mehr daS Recht

h
ich«», jìber das Heiligste, seinen Glan-

s^ì' uachzndenken und in seiner Weise zn

felm^ Schöpfer zn beten; da soll ein »»-

H Papst darüber gebieten können!

H ^ ^îaat und die Gesammtheit des
'es soll sich nicht mehr Gesetze geben

dürfen; denn sie können von dem nnfehl-
baren Papst, als dem oberste» Richter,
für unverbindlich erklärt werden. In das

friedliche nnd brüderliche Zusammenlebe»
der verschiedenen Konfessionen wird der

Fluch der .Zwietracht geworfen und das
Leben so vieler Familien vergiftet."

Auf diese Sprache frecher Verlogenheit
nnd ingrimmiger Verlästcrung unserer

Kirche folgte dann gegen das Ende die

noch eckelhaftere gemeine Heuchelei : „Möge
der R). April ein Tag der Auferstehung
sein sür jene katholische Kirche, welche alle
trostsuchende» Menschen in ihren Scbooß
aufnimmt, welche nicht Haß und Fluck,
sondern Segen nnd christliche Liebe vcr-
breitet nnd in der nicht der finstere Geist
des Jcsuitiömnö nnd seiner Sklaven, so»'
der» der Gott des Friedens, der
Humanität nnd der wahren
M e » sche nlie be waltet."

Wir sehen diese Humanität und Men-
schenliebe that s ä ch l i ch vor uns. Wie

ganz anders lautet dagegen der „Aufruf
an die Katholiken des Birsecks!" (Vater-
land Nr. I >M) In einer körnigen Sprache,
männlich aber gemessen, werden die That-
fachen vorgeführt, welche die Katholiken

zur Vertheidigung zwingen, die leere Phra-
senmacherei der Gegner nach Verdienen ge-

geißelt und die Volköbetrüger auS ihren
Worten nnd Werken gerichtet. Von Auf-
foroernng z n G e walt ist keine Nede,
wohl aber zn mnthigem nnd offenem Ein-
stehen für die katholische Ueberzeugung.
Alle Achtung vor den Männern, die so

schreiben und handeln!
Die V o r g ä n g e bei der Volksver-

sammlnng sind von den Tagcöblätter»
genugsam besprochen worden. Wie überall
schreiben sich die 'zwei Parteien den Erfolg
zu. Thatsache ist es, daß die sogenannte
altkatholische Partei die Hülfe der Regierung
zum Voraus anrief: daß letztere 4(it) Mann
und das ganze Landjägerkorps nach ArleS-
heim beorderte, und jedem Mann Ll) (!!li?)
schatfe Patrone» austheilte, und daß die

Soldaten in nndisciplinirter Weise sich

dabei benahmen. Unwahr ist es, daß
die Katholiken sich mit Knitteln bewaffnet
hätten; ebenso ganz unwahr, daß ein

hochgestellter Geistlicher mehrere Tage sich

deßhalb in Basel aufgehalten nnd das
Volk aufgeregt habe. Freilich wäre besser

gewesen, dnrck tüchtige Widerlegung die

Gegner zum Schweigen zn bringen, als
sie mit bloßein Gelärm zn unterbrechen.
Hiegegen wird man nicht ohne Grund er-
wieder», man hätte eine» katholische» Red-
»er nicht zum Worte koinmen lassen, nnd
es sei nicht möglich, zu solch' elenden

Lügen nnd Lästerungen, wie sie vorge-
bracht wurden, zn schweigen; nicht bloß
bei Volksvereinen, selbst in gesetzgebenden

Versammlungen gebe sich Spott und Un-
willen oft laut genug kund.

Betreff des Zahlenverhältnisses beweist
ein kundiger Einsender im „Echo vom
Jura" (Nr. 5<1) mit speziellen Apgaben,
daß die Altkatholiken höchstens 8(10 dabei

zählten (der Rest bestand aus Protesta»-

ten), die eigentlichen Katholiken wenigstens
MU» Männer. Doch das Wichtigere für
weitere Kreise sind die dabei gehaltenen

Reden. Darüber in der folgenden
Nummer.

A is thu in Lausanne.

Arciburg. Berichte anö Deutschland
melden, die positiv gläubigen Prolestanten
beginnen -.allmälig einzusehen, daß die

preußische» Staalsmaßregelungen gegen
die katholische Kirche auch ihre eigene

Kirchenfreiheit gefährden. Sie beginnen,
sich gegen die dermalige antikirchliche Rich-
tung der preußischen Regierung auSzn-
sprechen In der That beschäftigt sich

der preußische Kultusminister bereits mit
einer Reform der protestantischen
Kirche in Preußen nnd derselbe soll mit
seinen Plänen für die Organisation nahe-

zu fertig sein. „Der Entwurf, welcher
den weiteren Erwägungen zu Grunde ge-
legt werde» soll, ist im Oberkirchenrath
nahezu vollendet, und der Minister ge-
denkt noch im Laufe dieses JadreS zur
Berufung der Provinzial-Synode» zn
schreiten nnd auf Grund derselben eine

Landes-Synode für die alten Provinzen
zu berufen." So lauten zuverlässige Bc-
richte. Die positiv-gläubigen Protestanten
schicken sich an, mit den Katholiken sich

zur Opposition gegen den neuen E ä s a-
r o p a p i S m u S zn vereinigen.

In der Schweiz sind die positiven
Protestanten Neider noch nicht auf diesem

Punkt angelangt; ein gemeinsames Vor-
gehen mit den Katholiken gegen die staat-
lichen Gewaltmaßregclungen in Kirchen-
sache» ist noch nicht zu Tage getreten.
Doch begrüßen wir einige Erscheinungen
mit Vergnügen. Hieher gehört in erster
Linie das off ne Auftreten des Ministers
de Mestral von Lausanne. Se ther sind

wieder zwei Pastoren seinem Beispiel ge-

folgt nnd haben ebenfalls Liebesgaben für
die verfolgten katholischen Priester ge-
spendet. Auch hat ein Protestant im
Stadtrath von Bern einen Tadel gegen
die dortige die Katholiken verletzende

Maskerade beantragt. Der Antrag wnrde

zwar nicht zum Beschluß erhoben, allein
es ist doch ein Beweis, daß wenigstens in
einzelnen protestantischen Kreisen der Muth
da ist, das gehässige Gebühren gegen sie
Katholiken zn tadeln.

Nach unserer Ansicht könnte der christ-
lich gesinnte Theil der Protestanten sich



und dem Vaterlands keinen größern Dienst

leisten, als wenn sie eine M.'ssendemon-

stration gegen die zerstörenden Tendenzen

der Refer m e r nnd A l t k a t h o i i-
k e n einleiteten.

HZisthum Genf.

Genf. Sr. Gn. Bischof Mer m il-
lod hat unteren 19. April ein herrli-

cheö Schreiben an Sr. Gn. Bischof
L a ch a t gerichtet. Der erilirte Prälat
von Ferner dankt dem Bischof von Basel

für die Leiden, welche er znm Besten der

Katholiken erdnldet nnd spricht seine Zn-
verficht auö, dass im 19. wie in den frn-
Hern Jahrhunderten anS den Verfolgn»-

gen der Bischöfe die Freiheit der katholi-
sehen Kirche hervorgehen werde.

>-< Anch die Geistlichkeit d e S

Kantons Genf hat eine Adresse an

den anö seiner Residenz vertriebenen Bi-
schof von Basel erlassen.

i—i Die Regiernng von Genf hat

fgleich wie die Regiernng von Bern) die

im diesjährigen Budget für die katholi-
sehen P rie st e r s e m i n a rist e n be-

willigte Snmme nicht ausbezahlt.
Gewisse Staatöherrcn scheinen sonderbare

Begriffe über die Erfüllung gemachter

Zersägen zn haben! DaS katholische Volk
wird übrigens dafür sorgen, daß die Se-
minaristen in ihren Studien nicht unter-

brachen werden.
>-> Msgr. M e r m illod ist von

seiner Oster - Reise nach Frankreich in

Ferner zurück. Die Damen des Armen-
Vereins der Stadt Genf haben dieses

Jahr ihre Generalversammlnng in — Fer-
ner gehalten. 99» Genserinnen vereinig-

ten sich in der Kirche unter dem Präsi-
dinm des crilirten Bischofs. Ehre der

Frauenwelt!

Inländische Misston.
l. Gewôlinlieb e P er e i n s b e Mr ä g e.

Fr. 6382. 61

27. -<)<)

Uebertrag leint Nr. 16:
AuS der Pfarrei Ettinge»

„ „ Liebingen

Osterheiligiag - Opfer aus der

Pfarrei Sommcri

Don Hochw. Hrn. Pfarrhclfer

Huber in Bremgarten

Sammlung in der Pfarrzemeiude

Münster
-Durch Hockw. Hrn. Pfarrer Ha-

bcrmvcher in Luzern: Saiuni-

lung im Quartier Untergrund

Aus der Stadt-Pfarrei Luzern

Vom Kapitel Siß- und Frickgau

pro 1872

2S.

10.

130.

188. —
36. 20

Uebertrag: Fr. 7370.
Aus der Pfarrei Hoheurain „ 54.

« « Udligenschwil „ 50.

„ » Root 52.

» » Pfarrgcnn'tiide Emmen „ 105.

Osterheiliatag-Opfer der Pfarrei
Klein-Wangcn ^ 55.

Aus der Pfarrei Andwil „ 32.

„ „ Gündclhart „ 14.

„ » Marbach „ 50.

„ „ „ Baliwil „ ?g.

» » Oberrütti „ 28.

81

Fr. 7341 81

Bei der Expedition eingegangen:

Von Arbon für iniändisebe Mission Fr> 20-

„ Beinhardzell für inl. Mission
20.

Zur Mntersti'chnnst der verfolgte»

Kirche im Bisthum Basel.

Boni katbol. Pfarramt Arbon Fr.

Von 11. A. mit dem Motto:
„Wenig aber von Herzen"

stcring der z o s. kose i'schcu 0uchhnudluug l» Acuiptcn.
Zu beziehen durch alle Vchhandungen des J>:- und Austandes. HJu Solothurn

bei Jent und Gaßniann.)

Khriliche Kkassliiertiusgtibe I

Bibliothek der Kirchenväter.
Herausgegeben von Dr. Valentin Thnihoscr.

Erschienen sind bis jetzt 59 Bliàhcn hà nur 50 Cts.) oder 13 komplete Blinde-

enthaltend: Cyprian's ausgew. Schriften I. >3 Lfgeu.), die Schriften der apostol. Va-

ter in 1 Lfgen., Chrysost.nnns' ausgew. Schriften I. Band hin 4 Lfgeu.), des Vinzenz

von LerUi Commouitorinm in 4 Bdch., die Apologien des hl. JustinuS in I Bdch.,Fes
M. Minncius Felix Oktavius in 1 Bdeb Talians Rede an die Griechen in t Bdcb.,

Ausgew. Schriften des Snipicins Severus in 2 Bdeh., Tertullians ausgew. Schriften
in 2 Bänden hg Lfgen.), Die Katechesen des hl. Cyrillus h4 Lfgen.), Ephrämphs von

Syrien ausgew. Sckriften I. Band H4 Lfgen.), Des Ensebius Pamphili Kirchengcschicht

hin 7 Lfgen.), Des hi. Augnstinus Bekenntnisse hin 5 Bdch.), Des hl. Ambrosin»

ausgew. Schriften I. B nv ^in 4 Lfgen.), Ausgew. Gedichte syrischer Kirchenväter
Lfgen.), Des hl JrenänS 5 Bücher gegen alle Häresien in 2 Bänden oder 8 Liefe'

rungen; im Erscheinen begriffen sind: Des hi. Athanasius, sowie des hl. Hieronymuo
ausgewäblte Schriften.

Ansführtiche Prospekte, RezcnsivnSbroschürcn und Probebändchen gratis i» alleil

BuchhaMukgcu.
nentcn.

Grösslinögiiche Bezugs - Erleicl tcrung für neu eintretende Abon

Im Verlage von Carl Aartori, Päpstlichem und P r i m a t i a l-B ucl> hân d i er

in Nllcn Gran und Pest, erscheint und ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen:

Weckstumnen für das kath. Volk
für 1873.

Jährlich erscheinen 12 Hefte, monatlich 1 Heft. Preis aller 12 Hefte nur 2 8^.

Franko per Post Fr. 2. list.

Das erste erschien soeben unter dem Titel:

Die Erscheinung in der Kohle
von Lourdes

von
Alb an Stolz.

Alle bereits erschienenen Hefte, sowie derI. bis III. Band (Jahr-
gang) der „Weckstimmen" sind noch vorräthig und können

zu obigem Preise dnrch jede Duchhandung bezogen werden. M
Soiotliurn durch Jent und Gasnnaini.Z 29

Druck und Expedition von B. Schwendimann in Solothurn.


	

